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		I.

		Mehr als billig haben wir schon, wie wir
fürchten, bei der Mangelhaftigkeit unserer Schilderungen die
Nachsicht des Lesers zu unsern Gunsten in Anspruch genommen, indem
wir ihm überließen, die Lücken derselben auszufüllen. Diese
Betrachtung, die uns schon längst völlig entmuthigt hätte, wenn wir
den geringsten Anspruch auf Verfasserruhm erheben würden, drückt
heute mit doppelter Schwere auf unser literarisches Gewissen; denn
wir müssen es jetzt, nicht wie bisher zur Hälfte, oder bis auf drei
Viertel oder sieben Achtel, sondern ganz ausschließlich der
lebhaften Phantasie des Lesers überlassen, sich ein Bild von der
Scene zu entwerfen, auf welcher die folgenden Begebenheiten
spielen. Wenn uns aber diese Nothwendigkeit in den Zustand einer
gelinden Verzweiflung versetzt hat, so liegt demselben gewiß nichts
weniger zu Grunde als auch nur der entfernteste Zweifel an der
Imaginationskraft des Lesers, sondern einzig nur das Gefühl unserer
Unfähigkeit, jede Mühe ihm abzunehmen.

		Lieber Leser, warst Du im Engadin? Wenn Du es warst, so sind wir
mit einander im Reinen, und es wäre eine so umständliche Einleitung
gar nicht nöthig gewesen. Warst Du es aber nicht, so erweise uns
den einzigen Gefallen, Dich auf Deinem Stuhle oder Sopha, oder –
wenn Du bettlägerig sein solltest, was wir von Herzen bedauern
würden – auf dem weichen Kissen zurückzulehnen und die Augen zu
schließen; es ist dies nämlich ein ganz vortreffliches Mittel, die
buntesten Phantasiegebilde heraufzubeschwören.

		Wenn Du an geologischen Träumereien Gefallen fändest, so würden
wir sagen: – denke Dir die Erde als ein riesiges, fossiles
Ungethüm, als ein Mastodon oder Megatherium etwa, in
billionenfacher Vergrößerung, dessen mächtigen antediluvianischen
Knochenbau Du ganz deutlich aus der zwar meilendicken, aber doch
hin und wieder geborstenen Haut hervorragen siehst. Welche Rolle Du
Dir selber als Bewohner dieser gigantischen Bestie zutheilen
willst, bleibt Dir völlig anheimgestellt. Nun betrachte Dir jene
enormen Rückenwirbel; es sind die Alpen! – Sodann – doch wir ziehen
es vor, in ganz einfachen Worten zu sagen: versetze Dich in den
Canton Graubünden; dort werden zwei parallel laufende Gebirgsketten
Deinem Blick begegnen, die ein reizendes Thal einschließen. Jene,
in der Richtung nach Norden gelegene, zeigt Dir den Maloya und den
zackigen Septimer, die andere, südliche, bildet die gewaltige Masse
des Bernina mit seinem, dem Gletscher des Montblanc an Größe und
erhabener Schönheit kaum nachstehenden Eismeer, dessen höchste
Spitze, der Monte-Edrotta, beinahe ebenso hoch in die Wolken
hinein, oder über dieselben emporragt, als der Gipfel des Orteles,
welchen Du, wenn Du mit geschlossenen Augen gut siehst, etwas mehr
nach Osten hin gleichfalls erblicken wirst. Durch das Thal hin
zieht sich, bald hinter schattigem Grün oder kahlen Felsen
versteckt, bald wieder hell glitzernd gleich einem Silberfaden der
Inn, jedoch nicht der gemächlich dahinfließende, in viele Arme sich
theilende, zahllose Inseln bildende Inn, den Du vielleicht bei
Rosenheim oder Wasserburg als einen höchst gemüthlichen alten
Burschen hast kennen lernen. Nein, hier wälzt er in jugendlichem
Uebermuth seine noch nicht durch die schlammigen Erfahrungen des
Lebens getrübten Fluthen mit einer Eile fort, als setze er seinen
ganzen Stolz in die Schnelligkeit seines Laufes. Bald drängt er
sich durch enge, wildzerklüftete Felsenthäler mit Ungestüm über
Alles hinpolternd, was sich ihm in den Weg stellt, bald stürzt er
sich wieder mit wahrer Todesverachtung, kopfüber, kopfunter in
finstere Abgründe und prallt dann gegen die starren Klippenblöcke
dort unten an, schäumend vor Wuth, als wolle er ihnen zu verstehen
geben, daß sie dumme Jungen seien, die er schon mores lehren würde. Hernach kommt er wieder ein
wenig zur Besinnung, er scheint sich über seine gar zu tollen Sätze
zu schämen und ruht sich nun gemüthlich in dem weiten Becken des
Silsersees aus, der hier, ungefähr eine Meile lang, seine klare
Spiegelfläche zwischen saftig grünen Wiesen, schattigen Wäldern und
steilen Felswänden weithin ausbreitet.

		Hältst Du die Augen noch immer geschlossen, lieber Leser, so
wirst Du auch auf jener mit herrlichen Eichen und Ulmen bewachsenen
Landzunge am nördlichen Ufer des See's die Villa des Grafen Landeck
erblicken, sowie am entgegengesetzten Ufer, dieser gerade
gegenüber, ein kleines Kirchdorf und neben der Kirche, inmitten
eines großen Gartens die Wohnung des protestantischen Pfarrers. In
parenthesi sei hier bemerkt, daß die
Bewohner des Engadin fast ausschließlich Protestanten sind.

		Unterhalb des Dorfes am Gestade des Sees ist ein Landungsplatz,
an welchem Du ein zierliches kleines Segelboot wahrnimmst, das
unter den plumpen Kähnen, die gleichfalls dort liegen, sich
ungefähr ausnimmt, wie ein feuriger zierlich gebauter Hengst
arabischer Race sich unter einem Dutzend Münchener Bauerpferden
ausnehmen würde.

		Eine Gesellschaft von mehreren Damen und Herren nähert sich von
der Pfarrei her diesem Platze; sie besteht aus folgenden Personen:
dem Grafen Landeck, seiner Gemahlin und ihrer Tochter Amalie,
unserem Freunde Hugo, dem Pfarrer, dessen Frau und ihrer Tochter,
einem hübschen Mädchen von Amaliens Alter.

		Der Graf hatte nämlich an diesem Tage mit seiner Familie und
seinem Gaste – Hugo befand sich schon seit mehreren Tagen in der
Villa – dem Geistlichen einen lange versprochenen und besprochenen
Besuch abgestattet, und man war jetzt eben im Begriffe, sich zur
Rückfahrt einzuschiffen. Es war noch früh am Nachmittage und die
Damen im Pfarrhause hatten lange fest darauf bestanden, daß ihre
Gäste noch einige Stunden verbleiben sollten, wozu sich auch die
Damen aus der Villa sehr geneigt zeigten; die drei Männer aber
fanden es, nachdem sie auf der Veranda vor dem Hause einige Minuten
die Physiognomie des Himmels und der Berge rings umher betrachtet
hatten, rathsamer, sich schon jetzt auf den Weg zu machen; denn der
Septimer dort drüben lag so klar und deutlich vor ihnen, als
könnten sie ihn mit den Händen greifen, und das war kein günstiges
Wetterzeichen.

		Auf diesen Hochebenen ist die Witterung überhaupt sehr
veränderlich, und innerhalb einer Zeit von wenigen Stunden hat man
oft eine wahre Musterkarte der verschiedensten klimatischen
Verhältnisse von Spitzbergen bis herunter nach Marocco oder
Timbuctu. Eine eisige Kälte wechselt mit der unerträglichsten
Schwüle, der reinste Azur des Himmels mit einem trostlosen Grau,
der heiterste Sonnenschein mit Regengüssen, und im Engadin,
vielleicht mehr als sonst wo, erhebt sich mitunter plötzlich ein
überaus heftiger Wind, der aus den Thälern hervor mit furchtbarer
Gewalt über die Fläche der kleinen Seen dahersaust und das
Beschiffen derselben gefährlich macht.

		Zwar haben die Bewohner dieser Gegenden an den Bergen ihre
Merkmale, die selten täuschen. Wenn dieser oder jener Gipfel in
Wolken gehüllt ist, oder hinwiederum seine zackigen Formen mit
ungewöhnlicher Schärfe zeigt, wenn an diesem oder jenem Thalgehänge
Nebelschichten hinziehen – sie sehen aus wie Tabackswolken, die ein
drinnen im Thalkessel hausender Berggeist aus einer ungeheuren
Pfeife gesogen und dann aus vollen Backen zu seiner Dachluke
hinausgeblasen hat – oder wenn endlich die Oberfläche des Sees hier
oder dort sich leicht zu kräuseln beginnt, so erkennen sie daraus,
daß dieser oder jener Witterungswechsel bevorsteht. Sie können
denselben so gut vorhersagen, wie jener Schäfer, von dem uns
Lichtenberg erzählt, vorhersagen konnte, daß es binnen Abend Regen
geben würde, wenn ein gewisser alter schwarzer Bock den Theil
seines Körpers, auf den er am wenigsten Ursache hatte, eitel zu
sein, beharrlich gegen Südwest gekehrt hatte; aber dennoch ist und
bleibt das Wetterprophezeien ein gar unsicheres Ding, und wir
ertheilen dem Leser den wohlgemeinten Rath, sich weder auf das
Aussehen von Berggipfeln, noch auf die Manoeuvres schwarzer Böcke
all zu sehr zu verlassen.

		Nach vielen freundlichen Abschiedsworten und nachdem der Pfarrer
und seine Damen ihren Gästen zu wiederholten Malen eine glückliche
Heimkehr gewünscht hatten, waren die vier Personen, bei denen wir
jetzt einige Tage zubringen wollen, in das Segelboot gestiegen. Die
Gräfin und ihre Tochter hatten sich auf ihre Sitze niedergelassen,
und Hugo, der als erprobter Seemann die Leitung des kleinen
Fahrzeuges übernommen hatte, löste das Tau, an welchem dieses
befestigt war, stieß von der Landungsbrücke ab und setzte die
Segel. Der Wind war günstig, und bald schoß das scharfgebaute Boot
über die leicht gekräuselte Fläche dahin, während man mit den am
Ufer Zurückgebliebenen noch ein letztes Lebewohl wechselte und
Taschentücher und Hüte schwenkte.

		Es war ein herrlicher Tag, jedoch ein wenig schwül. Die schnelle
Bewegung des Bootes aber über die krystallhelle Wasserfläche
erzeugte eine angenehme Kühle. Comtesse Amalie war von den
imposanten Gebirgsformen, die man nirgends so wie hier mit
einem Blicke umfassen konnte, so entzückt, daß sie den
Wunsch aussprach, um sich länger an der herrlichen Scenerie zu
weiden, nicht direct nach der Villa hinüber zu steuern, sondern
östlich, um die kleine Felseninsel herum, die ungefähr die Mitte
des Sees einnimmt. Auch die Gräfin befürwortete diesen
Vorschlag.

		»Was meinen Sie, kundiger Pilote?« fragte der Graf, indem er
sich an Hugo wandte. »Ich nehme an, daß das Wetter sich noch einige
Stunden hält.«

		»Ich kenne die meteorologischen Verhältnisse Ihrer Gegend noch
zu wenig, Herr Graf«, entgegnete dieser, »um darüber ein Urtheil
abgeben zu können. Ein Gewitter werden wir heute noch jedenfalls
bekommen, dort drüben im Julierpaß sammeln sich schwere
Wolkenmassen, auch ist der Wind bereits umgesprungen, seit wir die
Landungsbrücke verlassen haben. Ich rathe nicht dazu.«

		»Aber auch nicht davon ab?« fragte Comtesse Amalie mit einem
bittenden Blick auf Hugo. »Darf ich?« fügte sie hinzu, indem sie
ein Zeichen machte, als ob sie das Steuer, welches sie zu lenken
übernommen hatte – denn sie verstand dies schon recht gut – ein
wenig zur Seite biegen wollte.

		»Wie Sie wünschen, Comtesse,« erwiederte Hugo, »ich glaube
allerdings nicht, daß wir so bald etwas zu befürchten haben.«

		Die Segel wurden nun ein wenig anders gestellt, das Ruder
umgelegt, und das Boot schoß, da der Wind immer mehr die Segel
blähte, zur großen Freude Amaliens in der veränderten Richtung
pfeilschnell dahin.

		»Es war ein herrlicher Gedanke von Ihrem Jacob, Herr Falkner,«
sagte sie, »das alte Boot wieder zusammen zu flicken und mit einem
Mast und Segelwerk zu versehen, oder richtiger – denn es war
eigentlich mein Gedanke – Ihr Jacob hat eine ritterliche
Galanterie an den Tag gelegt, die – – –«

		»Vollenden Sie nur den Satz, Comtesse,« sagte Hugo lächelnd,
»die seinem Herrn nicht eigen zu sein scheint. War es nicht so
gemeint?«

		»O bewahre, das ist ja eine schreckliche Ergänzung meiner Rede,«
entgegnete das junge Mädchen neckisch. »An Galanterie gebricht es
Ihnen gewiß nicht, aber – – –«

		»An Muth,« lachte Hugo, »noch besser!«

		»Wenn Sie mir immer in's Wort fallen, Herr Falkner, so – –
–«

		»So werden Sie mich doch am Ende für sehr ungalant halten,
Comtesse, obgleich mit Unrecht, denn ich unterbreche Sie nicht,
sondern Sie selbst halten inmitten Ihrer Rede inne. Ich berufe mich
auf Ihr Zeugniß, Frau Gräfin.«

		»Und ich mich auf das Deinige, Papa.«

		»Ich gebe Herrn Falkner Recht,« sagte die Gräfin.

		»Und ich gebe ihm gleichfalls Recht,« fügte der Graf hinzu.

		»Wie? Alle gegen mich?« rief Amalie. »Das ist ja abscheulich!
Man scheint zu vergessen, daß ich das Steuer führe, das heißt nicht
weniger, als daß ich Aller Wohl und Wehe in der Hand habe. Wenn ich
nun unser Fahrzeug an einer Klippe zerschellen ließe? Fürchtet Ihr
denn gar nicht meine Rache?«

		»Halt!« sagte der Graf, »Du willst durch Drohungen Deine Richter
einschüchtern. O, das wird Dir nicht gelingen. Du hast Dich auf
mein Urtheil berufen, und das lautet so: Wenn Du nicht willst, daß
Herr Falkner argwöhnen soll, Du habest ihn des Mangels an
Galanterie oder Muth verdächtigen wollen, so ist es unumgänglich
nothwendig, bestimmt zu erklären, was Du mit Deinen unvollendeten
Reden denn eigentlich hast sagen wollen. Was meinst Du,
Therese?«

		»Dein Urtheil ist gerecht lieber Mann,« sagte die Gräfin, »und
ich stimme demselben bei.«

		»Und ich füge mich in kindlicher Demuth,« seufzte Amalie und
senkte den Kopf. »Also hören Sie meine feierliche Erklärung, Herr
Falkner,« fuhr sie dann gegen diesen gewandt mit komischem Pathos
fort, »und möge Ihr tief gekränkter Stolz in derselben eine
hinreichende Genugthuung erblicken, damit dieser Streit für alle
Zeiten geschlichtet sei und Keinem zum Präjudiz für seinen guten
Leumund gereiche. Ich erkläre also, daß ich Sie für so galant und
tapfer halte wie Pierre du Terrail, Seigneur de Bayard, seligen
Andenkens, und daß, was ich habe sagen wollen, durch Sie aber zu zu
sagen verhindert wurde – – –«

		»Das ist es ja eben, was wir bestreiten!« riefen der Graf und
die Gräfin zu gleicher Zeit.

		»O, ich habe mich versprochen,« sagte Amalie, »was ich durch Sie
nicht verhindert wurde zu sagen, meine ich, war nur, daß die
Galanterie Ihres Jacob, der ein vortrefflicher Mensch ist und dem
ich alle Achtung zolle – – –«

		»Sage lieber gleich,« fiel die Gräfin ein, »für den Du eine
geheime Zuneigung empfindest.«

		»Gut also,« fuhr Amalie fort, »daß die Galanterie Ihres Jacob,
für den ich eine geheime, überaus zärtliche Zuneigung empfinde, von
seinem Herrn, wie er mir gestanden hat, gar nicht gebilligt wurde,
indem ihn dieser schalt, weil er, um mir eine lang ersehnte Freude
zu bereiten, das alte Ruderboot in ein neues, hübsch
angestrichenes, herrlich aufgetakeltes Segelboot umwandelte. Ich
ziehe nun hieraus den Schluß, daß Herr Falkner mir ein Vergnügen
nicht gegönnt hat, auf welches ich sehr viel Werth lege, oder daß
er – – –«

		»Nun daß er?«

		»Daß er überaus vorsichtig ist, ja so vorsichtig, daß
ich, wenn alle Seeleute es in demselben Maße gewesen wären oder
noch wären, schlechterdings nicht begreifen könnte, wie man je dazu
gekommen ist, die See zu befahren, wie Amerika entdeckt, der Seeweg
nach Ostindien gefunden oder jemals eine Nordpolexpedition
ausgerüstet wurde, wie – – –«

		»Himmel, was muß ich hören!«, rief Hugo, »mich so hinzustellen
als eine Verkörperung alles dessen, was nur immer der Seefahrt und
der Erweiterung der Erdkunde hinderlich sein kann, mich, der ich
mich im stolzen Wahne für einen zweiten Sindbad gehalten habe. O,
Comtesse, wie grausam!«

		»Gut, verwerfen wir also diese Annahme, und halten wir uns an
die andere, daß Sie mir kein Vergnügen gönnen.«

		»Aber dann wäre ich ja der Grausame.«

		»Es scheint,« sagte der Graf zu Hugo, »daß Sie statt die
gewünschte Genugthuung von meiner Tochter zu erhalten, immer neuen
Angriffen von ihr ausgesetzt sind, und ich weiß ihre Pfeile nicht
besser von Ihnen abzuwenden, als durch den Vorschlag,
gemeinschaftlich die Bitte an sie zu richten, uns eines ihrer
Lieder zu singen.«

		»Ach ja, Comtesse,« bat Hugo, »die hübsche Barcarole, die Sie
gestern sangen.«

		Amalie stimmte, als auch die Mutter durch ein freundliches
Kopfnicken ihre Zustimmung ertheilt hatte, die Barcarole an, und
Hugo, der einen sonoren Bariton besaß und eben kein ungeübter
Sänger war, accompagnirte ihr; und als sie geendigt hatten,
applaudirten der Graf und die Gräfin und riefen da capo. Aber Hugo fiel zum zweiten Mal nicht mit
ein, denn seine ganze Aufmerksamkeit war jetzt plötzlich von ganz
anderen Dingen in Anspruch genommen.

		»Wir hätten die gerade Richtung beibehalten sollen,« flüsterte
er dem Grafen mit besorgter Miene zu, während Comtesse Amalie sang,
und die Gräfin wie in Gedanken verloren, sich über den Rand des
Bootes lehnte und in das Wasser blickte, das so klar war, daß man
die Steine auf dem Grunde sehen konnte.

		»Ei, lieber Falkner,« sagte der Graf lächelnd, »fast muß ich
glauben, daß meine Tochter Ihre zu große Vorsicht nicht ganz ohne
Grund gerügt hat.«

		»Sehen Sie nur,« fuhr Hugo fort »welche dunkle Farbe der See
dort unten annimmt; auch scheint es mir, als hülle sich der Gipfel
des Munteratsch gewaltig schnell in Wolken ein. Das Gewitter wird
bald losbrechen, und wir haben keine Mittel, Ihre Damen vor dem
Naßwerden zu schützen.«

		»Sie haben in der That nicht Unrecht,« erwiederte der Graf,
nachdem er scharf in der angegebenen Richtung geblickt hatte.
»Könnten wir nicht mehr Segel beisetzen?«

		Hugo schüttelte verneinend den Kopf.

		»Ich würde ohne Sorge sein,« sagte er dann, »wenn wir erst die
Spitze der Insel umschifft hätten. Springt der Wind noch mehr um,
wie ich fürchte, so werden wir laviren müssen. Wie dicht können wir
an der äußersten Spitze hinsegeln?«

		»Ich glaube bis ganz nahe an jene Klippe.«

		»Setzen sich die Klippen nicht unter der Wasserfläche noch
fort?«

		»Ja, das wohl; aber wir werden Wasser genug haben.«

		In diesem Augenblick fuhr ein heftiger Windstoß über den See,
und das Boot legte sich so sehr auf die Seite, daß der Leebord kaum
eine Hand breit über dem Wasser war. Hugo löste das Tau, an welchem
das große Segel befestigt war.

		»Verlieren wir dadurch nicht an Schnelligkeit?« fragte der
Graf.

		»Ja, aber die Vorsicht erfordert es,« entgegnete Hugo.

		Man mußte nun, da der Wind noch mehr umgesprungen und dem Laufe
des Bootes fast entgegengesetzt war, wie Hugo es vorausgesehen
hatte, laviren, um die Spitze der Insel zu erreichen. Der Himmel
war jetzt mit dunkeln, drohenden Wolken überzogen, in der Ferne
rollte der Donner und rief in den engen Gebirgsthälern ein
tausendfältiges Echo wach. Die Windstöße wurden immer stärker und
häufiger und peitschten die noch vor Kurzem so ruhige Fläche des
Sees zu schäumenden Wellen auf, die das leichte Fahrzeug in eine
heftig schaukelnde Bewegung setzten. Gegen die Felsen der Insel
brachen sich die Wogen mit großer Gewalt, und ein langer Streifen
weißen Schaumes bezeichnete die Fortsetzung des Riffes; dieses lief
aber viel weiter in den See hinein als Hugo anfänglich vermuthet
hatte. Man hatte den letzten »Gang« gemacht, um die Spitze der
Insel zu doubliren, als Hugo die Gefahr sah, die aus jenem Umstande
erwachsen konnte.

		»Backbord das Ruder, Comtesse!« rief er, »Sie verstehen mich ja,
Backbord das Ruder! wir kommen zu nahe an die Klippen. Halten Sie
bitte das Tau, Herr Graf,« fuhr er fort, »ich muß nach dem
Klüversegel sehen; es scheint mir in Unordnung zu sein.«

		Der Graf erfaßte das Tau des großen Segels; aber er fand, daß es
schwerer zu halten war, als er gedacht hatte.

		»Könnten wir das Segel nicht festmachen?« fragte er.

		»Nein, halten Sie es,« bat Hugo, »nur einen Augenblick, ich bin
gleich wieder bei Ihnen.« Er sprang nun hastig nach vorn, um das
Klüversegel in Ordnung zu bringen. Es war schnell geschehen; aber
er war doch genöthigt gewesen, einige Secunden seine ganze
Aufmerksamkeit ausschließlich darauf zu richten. Als er damit
fertig war, und einen Blick auf das Riff warf, bemerkte er, daß
dicht vor dem Bug des Bootes die See über eine unter der
Wasserfläche befindliche Klippe dahinbrandete.

		»Backbord das Ruder!« rief er, »so viel Sie können,
Comtesse!«

		Comtesse Amalie legte sich mit Anstrengung aller ihrer Kraft auf
die Ruderpinne, doch zu spät, ein heftiger Stoß und dann ein
scharfer Ton verriethen, daß das Boot an die Klippen gerathen war
und daran hinstrich. Mit einem Schrei des Entsetzens fuhr die
Gräfin von ihrem Sitz empor und klammerte sich an ihren Mann, auf
dessen Zügen sich eine ängstliche Spannung malte. Comtesse Amalie
sah, blaß vor Schrecken und mit peinlicher Spannung auf Hugo.
Dieser allein blieb völlig ruhig, obgleich er die Gefahr, weil nur
er allein sie zu würdigen verstand, weit höher anschlug als die
Uebrigen. Daß das Boot einen Leck bekommen, schien ihm außer allem
Zweifel zu sein. In der folgenden Secunde konnte es dann versinken.
Aber es schoß unter der immer wachsenden Wucht des Windes
unaufhaltsam dahin, und einen Augenblick später hatte man die
gefährliche Stelle weit hinter sich.

		Die nächste Sorge Hugos war nun, die Beschaffenheit des Lecks –
denn ein solcher war wirklich entstanden – zu untersuchen. Zum
Glück war er nicht von Bedeutung, und nur langsam drang das Wasser
in das Boot. Die augenblickliche Gefahr war somit überstanden, ja
eine solche war überhaupt nicht mehr zu befürchten, falls nicht
etwa der Wind so sehr an Heftigkeit zunehmen sollte, daß man
genöthigt sein würde, die Segel einzuziehen; denn Alles kam jetzt
darauf an, in kürzester Frist das Ufer zu erreichen, und bei der
Schnelligkeit der Fahrt hoffte Hugo, binnen Ablauf einer
Viertelstunde an dem Landungsplatze bei der Villa anzulegen. Aber
diese Hoffnung sollte nur zu bald getäuscht werden. Das Gewitter
kam jetzt mit furchtbarer Gewalt heran. Schon goß der Regen in
Strömen herab, Blitz auf Blitz durchzuckte die Wolken, der Donner
rollte, und ein orkanähnlicher Sturm sauste über die schäumende
Wasserfläche daher. Es war nun, wollte man sich nicht der Gefahr
des Kenterns aussetzen, die höchste Zeit die Segel zu bergen, und
Hugo verrichtete dieses unter den obwaltenden Umständen ziemlich
schwierige Geschäft mit der Gewandtheit eines erprobten
Seemanns.

		Das Wasser mehrte sich indeß so sehr im Boote, daß dieses
unmöglich noch lange flott bleiben konnte. Es galt deshalb um so
mehr, so bald als thunlich das Ufer zu erreichen, und dazu mußten
jetzt die Ruder dienen. Diese wurden denn auch schnell zur Hand
genommen, und da das Boot nur eine Ruderbank hatte, so nahmen der
Graf und Hugo nebeneinander auf derselben Platz, indem jeder eines
der Ruder führte. So sehr sich indeß der Graf anstrengte, es seinem
Genossen gleich zu thun, er vermochte es nicht, und obgleich
Comtesse Amalie ihr Möglichstes that, mittelst des Steuers ein
gewisses Gleichgewicht herzustellen, so kam dennoch das Boot,
wollte Hugo nicht alle Augenblicke »streichen,« immer von Neuem aus
der Richtung. Bald auch ermatteten die Kräfte des Grafen, der zwar
ein starker Mann, aber an diese Anstrengung nicht gewöhnt und ihr
nicht gewachsen war.

		»Lassen Sie mich allein rudern,« sagte Hugo, »wir verlieren
Zeit.«

		»Es wird Ihre Kräfte übersteigen,« wandte der Graf ein.

		»Gewiß nicht, Herr Graf. Geben Sie mir Ihr Ruder; wir haben
keine Secunde zu verlieren.«

		Der Graf fügte sich seinem Wunsche, obgleich nicht ohne
Widerstreben: er fand es peinlich, so gar Nichts zu ihrer Aller
Rettung beitragen zu können.

		Es war sicherlich für die vier Personen im Boote kein geeigneter
Augenblick sich mit physiognomischen Beobachtungen zu
beschäftigen.

		Ob Eines oder das Andere es dennoch that, lassen wir für jetzt
dahingestellt sein. Wir aber erachten es für unsere Aufgabe, hierzu
gerade die Momente zu benutzen, in welchen die durch
außerordentliche Ereignisse hervorgerufenen starken
Gemüthsbewegungen von keiner Maske des conventionellen Zwanges
verdeckt, sich unbewacht unseren forschenden Blicken zeigen.
Betrachten wir daher das vor Entsetzen blasse, zitternde Mädchen,
welches Hugo gegenüber sitzt und noch immer, ihre innere Angst
bekämpfend, genau auf jeden seiner Winke achtet, um das ihr
anvertraute Steuer seiner Weisung gemäß zu lenken.

		Es lag mehr in dem Blicke, mit welchem sie an ihm hing, als die
bloße gespannte Aufmerksamkeit, es drückte sich darin zugleich eine
unverhohlene Bewunderung der Ruhe aus, mit welcher er die Gefahr
in's Auge faßte, der Umsicht und Besonnenheit, mit welcher er sie
abzuwenden bestrebt war. Und diese Bewunderung stieg noch, als sie
wahrnahm, mit welcher gewaltigen Körperkraft er die Entschlüsse
seines starken männlichen Geistes zu fördern vermochte.

		Sie sah wie die Adern auf seiner Stirn vor Anstrengung
schwollen, wie seine Lippen fest aufeinander gepreßt waren, wie
seine Augen, die Energie seines Willens wiederspiegelnd, glühten.
Sie sah, wie die Ruder in seiner Hand sich unter dem ungeheuren
Drucke bogen, als wären es dünne Stecken gewesen, wie das Boot,
obgleich es halb voll Wasser war und viel tiefer ging als zuvor,
mit solcher Gewalt durch die Fluthen getrieben wurde, daß sich
diese an dem scharf gebauten Vordersteven schäumend brachen. Und
sie vergaß in der Beschauung der moralischen und physischen Stärke
des Mannes, der für ihre und der ihrigen Rettung alle seine Kraft
aufbot, zur Hälfte ihre Furcht; ja mitunter durchzuckte sie der
Gedanke, daß wo er sei, es für sie keine Gefahr gebe. Man
sagt, daß wenn einmal in einem weiblichen Gemüthe die Bewunderung
für einen Mann eingezogen ist, derselben bald die Liebe folge. Ob
die Wahrheit dieses Ausspruchs sich auch bei Amalien bewährte, wird
der weitere Verlauf unserer Erzählung lehren.

		Noch immer floß der Regen in Strömen und ließ das nicht mehr
ferne Ufer kaum erkennen. Noch immer war die Gefahr im Wachsen
begriffen, daß das Boot, in welches fort und fort das Wasser
eindrang, sinken könnte. Die Angst der Gräfin hatte den höchsten
Grad erreicht; halb bewußtlos lag sie in den Armen des bekümmerten
Gatten.

		Da hörte man plötzlich in nicht großer Ferne ein kräftiges »O
hoi!« erschallen, und als Aller Augen sich nach der Richtung
wandten, aus welcher der Ruf zu kommen schien, gewahrte man ein
Ruderboot, von unserem alten Bekannten, dem Bootsmann Jacob
geführt. Ein freudiges Lächeln flog über Hugos Gesicht und
augenblicklich erwiederte er den Zuruf seines treuen Gefährten mit
einem gleich kräftigen: »Brav, Jacob, das hast Du gut gemacht. Komm
heran alter Bursche!«

		Im nächsten Augenblick hatten sich die zwei Boote erreicht, und
die kräftigen Arme unserer beiden Seeleute hielten sie dicht
aneinander, damit die Damen und der Graf in das von Jacob geführte
hinübersteigen konnten.

		»Und nun rudere, was Du rudern kannst, Jacob,« befahl Hugo,
indem er sich anschickte, ihm in dem Segelboote zu folgen.

		»Wollen Sie denn nicht auch hier einsteigen, Herr Falkner?« rief
Amalie angstvoll.

		»Nein Comtesse, die Last ist schon so für das kleine Boot fast
zu groß. Auch möchte ich dieses nicht im Stiche lassen.«

		»Aber mein Gott wenn es nun versinkt!«

		»Dann schwimme ich an's Ufer, Comtesse.«

		Diese letzten Worte aber konnte sie kaum mehr hören, denn Jacob,
der für seinen Herrn nicht die mindeste Gefahr sah, hatte sich
schon in die Ruder gelegt und einen ziemlichen Vorsprung gewonnen.
Aber Amalie, deren Furcht jetzt größer war als je, nachdem der
Einfluß, der dieselbe gemildert hatte, seine Wirksamkeit nicht mehr
auf sie ausübte, blickte schaudernd auf das fast schon sinkende
Boot, in welchem Hugo allein zurückgeblieben war, und dann auf die
kochende Wasserfläche, die noch zwischen ihm und dem Ufer lag.

		Eine Stunde später saßen die vier Personen, die mit einander das
so eben erzählte Abenteuer auf dem See bestanden hatten, in der
elegant und geschmackvoll meublirten Wohnstube der Villa um den
Theetisch versammelt.

		Die Gräfin war von der erlittenen Angst und Aufregung sichtbar
angegriffen. Sie ruhte in den weichen Kissen halb zurückgelehnt,
auf dem Canape und schenkte der Unterhaltung, indem sie den Kopf
auf die Hand stützte und sinnend vor sich hin blickte, offenbar
wenig Aufmerksamkeit. Auch auf Amaliens Wangen waren die Rosen noch
nicht zurückgekehrt, so wenig wie die sonst so heitere Laune in ihr
Gemüth. Ein träumerischer Ausdruck lag in ihren Augen und öfter als
sonst ließ sie dieselben, wenn sie sich unbemerkt glaubte, auf Hugo
ruhen. Wir sagen, wenn sie sich unbemerkt glaubte; in der
That war sie es nicht, denn ihre Mutter beobachtete sie ungeachtet
ihres leidenden Zustandes fast unausgesetzt.

		Selbst während der gefahrdrohenden Katastrophe, als ihre und der
ihrigen Erhaltung an die schwachen Planken eines halbzertrümmerten
Bootes geknüpft war, gegen welches die wild erregten Elemente ihre
Wuth ausließen, hatten die Blicke der besorgten Mutter stets nur
auf ihrer Tochter geruht, und vielleicht hier schon war eine erste
unwillkürliche Ahnung in ihr aufgetaucht, welche unsern Lesern
bereits ziemlich nahe liegen möchte. War auch jetzt die Gräfin mit
dieser Ahnung beschäftigt und dürfen wir aus dem milden fast
wehmüthigen Ausdruck ihrer Züge Schlüsse ziehen, so glauben wir
denselben keineswegs als eine Kundgebung des Unwillens, vielmehr
nur einer zärtlichen Besorgniß bezeichnen zu dürfen.

		Die beiden Männer unterhielten sich lebhaft über das so eben
bestandene Abenteuer.

		»Wenn die Gefahren, die man auf dem Meere zu bekämpfen hat,«
sagte der Graf, »nach dem Verhältnisse der Wassermasse des Oceans
zu derjenigen unseres kleinen Silsersees zu beurtheilen wären, so
müßte ich Ihnen Glück wünschen, lieber Falkner, daß Sie Ihre
seemännische Laufbahn beendigt haben.«

		»Das ist indeß nicht der Fall, Herr Graf,« entgegnete Hugo. »Auf
dem offenen Meere fühlen wir Seeleute uns verhältnißmäßig sicher;
nur in der Nähe des Landes fürchten wir den Sturm. Und dann
befahren wir auch das Meer in Schiffen von festerer Bauart als die
des kleinen Seegelbootes, das –« er wandte sich lächelnd an
Comtesse Amalie – »das mein Jacob mit so zarter Galanterie ›Amalie‹
getauft hat.«

		Er mochte vielleicht eine neckische Antwort der jungen Dame
erwarten, die, immer kampfbereit, sonst nie unterließ, einen
hingeworfenen Handschuh aufzunehmen; jedoch fand er sich in seiner
Erwartung getäuscht. Sie erröthete und senkte schweigend den
Lockenkopf.

		»Amaliens Schweigen,« sagte lachend der Graf, »giebt in
beredeterer Weise ihre Gefühle für den braven Jacob kund, als es
alle Worte gethan hätten. Ich theile übrigens ganz die Sympathie
meiner Tochter für ihn. Er ist in der That ein Mann von echtem
Schrot und Korn, kräftig an Geist und Körper, voller Umsicht und
Entschlossenheit; auch hat er uns heute einen Dienst erwiesen, für
den ich ihm immer verpflichtet sein werde. Wie ist es denn
eigentlich gekommen, daß er uns so im rechten Augenblick zu Hülfe
eilte?«

		»Wenn Jacob ein Seegelboot, namentlich eines von seiner eigenen
Fabrik, auf dem See weiß,« erwiederte Hugo, »so wird er es gewiß
nicht aus den Augen lassen, so lange er es mit seinem kleinen
Taschenfernrohr erspähen kann. Auch heute hat er sich, wie er mir
so eben erzählte, den ganzen Nachmittag am Ufer umhergetrieben, um
zu sehen, wie die Fahrt ablaufe. Als das Gewitter heranzog, wußte
er, daß wir die Segel bergen und zu den Rudern greifen würden, und
– –«

		»Und da er vermuthen mochte,« fiel der Graf ein, »wie schlecht
ich ein solches zu führen verstehe, so wollte er seinem Herrn die
Mühe zur Hälfte abnehmen.«

		»Wenn ich es in der Galanterie meinem Jacob gleichthun könnte,«
sagte Hugo mit einem Blick auf Amalie, »so würde ich mich nicht
damit begnügen, dieser Annahme die einfache Versicherung
entgegenzusetzen, daß mir Jacob gesagt hat, er habe mit Besorgniß
gesehen, wie dicht wir bei dem heftigen Winde an dem Felsenriff
vorbeikreuzten, und es daher für gerathen gehalten, uns entgegen zu
rudern, um vorkommenden Falls bei der Hand zu sein.«

		»Ich kann ihn wegen seiner Vorsicht nicht genug loben,«
entgegnete der Graf, »so wenig, wie ich Ihnen, lieber Falkner, für
die Kaltblütigkeit und Entschlossenheit genug danken kann, mit
welcher Sie uns alle aus einer so großen Gefahr gerettet
haben.«

		»Sie schlagen meine geringere Verdienste viel zu hoch an, Herr
Graf. In der That verdiene ich weit eher Ihren Tadel als Ihren
Dank; denn ich hätte die Gefahr voraussehen und davor warnen
müssen.«

		»O, nun werden Sie sich am Ende noch Selbstvorwürfe machen, weil
Sie alle Launen und Tücken eines Ihnen fremden Gebirgsklimas nicht
besser zu errathen verstanden, als wir, die wir hier zu Hause
sind.«

		»Ich sollte aber weit besser alle die Uebelstände und möglichen
Gefahren zu ermessen im Stande sein, die mit dem Führen von
verhältnismäßig großen Segeln auf einem so engen und den
schnellsten und gewaltigsten Witterungswechseln ausgesetzten
Fahrwasser verbunden sind. Darum mache ich mir gerechte Vorwürfe,
Sie nicht ernstlich gewarnt zu haben. Mein einziger Trost ist, daß
Comtesse Amalie es mir jetzt vielleicht nicht mehr als Mangel an
Muth oder als strafbare Widersetzlichkeit gegen die Erfüllung ihrer
Wünsche anrechnen wird, daß ich gegen Jacob meine Bedenklichkeiten
geäußert habe, als ich ihn mit so großem Eifer an dem Boote zimmern
sah.«

		Auch diese letzte Anspielung war in dem Tone heiteren Scherzes
gesprochen; aber sie schien eben so wenig den entsprechenden
Eindruck auf Comtesse Amalie zu machen. Abermals ergoß sich eine
tiefe Röthe über ihre schönen Züge, und abermals senkte sie
schweigend den Kopf.

		Ein Bedienter hatte inzwischen dem Grafen Briefe und Zeitungen
gebracht, und dieser erbrach jetzt, indem er gegen Hugo eine
Entschuldigung machte, einen der ersteren.

		Hugo war aufgestanden und an das Fenster getreten. Eine kleine
Weile hatte er hier in Gedanken verloren, nach dem nahen Gebirge
hinübergesehen, an dessen Abhängen noch immer schwere
Gewitterwolken hingen, die hin und wieder einzelne Blitze in das
Thal schleuderten. Da fühlte er seinen Arm leicht berührt, und als
er sich schnell zur Seite wandte sah er in das sanft erröthende
Gesicht Amaliens.

		»Sie sind mir böse, Herr Falkner,« sagte die junge Dame mit
einem leisen schüchternen Tone, den er an ihr nicht gewohnt
war.

		»Ich Ihnen böse, Comtesse?« fragte Hugo erstaunt.

		»Ich entnehme es aus den Aeußerungen, die Sie während des
Gesprächs mit meinem Vater an mich gerichtet haben.«

		»Aber mein Gott, Comtesse, sehen Sie denn etwas anderes in
diesen Aeußerungen als eine ganz unschuldige Erwiederung auf die
kleinen Neckereien, mit welchen Sie uns so sehr belustigten, als
wir unsere unglückliche Fahrt antraten?«

		»Nein, aber eben weil sie sich darauf bezogen, muß ich
befürchten, daß Sie mir zürnen, Herr Falkner; denn jene Neckereien
waren – – – waren unzart – – haben Sie kränken können.«

		»Ei, Comtesse, wie ist es möglich, so etwas zu denken? Sie
wissen ja, wie anziehend und ergötzlich ich den kleinen Krieg
finde, den Sie bisweilen mit uns Allen führen, eben weil er stets
in so harmloser Weise und mit so unschädlichen Waffen ausgefochten
wird. Wollen Sie mich nicht wirklich betrüben, so halten Sie mich
doch nicht für so reizbar und empfindlich, daß ich durch einen
bloßen Scherz gekränkt werden könnte.«

		War das Gefühl, das Amaliens Herz beschlich, als sie gewahr
wurde, daß er ihr nichts, gar nichts zu verzeihen habe, ein noch
schmerzlicheres als jenes, welches ihr so eben die Besorgniß
eingeflößt hatte, ihn beleidigt zu haben? Wir wissen es nicht,
schließen es aber aus der Weise, in welcher sie die Augen zu Boden
senkte, aus der halbbeschämten Miene, mit welcher sie jetzt vor ihm
stand, als habe er ihr gesagt, daß sie noch ein Kind sei, welches
einen Mann von seinem hohen Ehrgefühl und eisenfesten Charakter
nicht beleidigen, ja nicht einmal seinen Gleichmuth trüben
könne.

		»Ich bin wohl recht – – – kindisch,« stammelte sie und wandte
sich von ihm ab. Er aber sah ihr sinnend nach, als vermöchte er
nicht, sich die Frage zu beantworten, was sie denn wohl eigentlich
mit ihren Worten und der Art, in welcher sie gesprochen worden,
gemeint habe.

	
		
		II.

		Nachdem der Graf einige der empfangenen Briefe
erbrochen und schnell durchflogen, dann aber wie gewöhnlich, die
Zeitungen laut gelesen hatte, bot er seinem Gaste eine Partie
Schach an, denn, sagte er, die Damen seien heute Abend so
einsilbig, daß man auch nicht einmal Whist mit ihnen spielen
könne.

		Der Leser wird wahrscheinlich öfters schon Gelegenheit gehabt
haben, zwei Personen bei einer Partie Schach zu beobachten; nun
gut, es bedarf alsdann keiner weitern Begründung unsers Vorschlags,
uns ganz leise und unbemerkt zur Thür hinaus zu stehlen, um
unsere Unterhaltung anderswo zu suchen. Sehen wir uns nach
unserm Freunde Jacob um, von dem wir gern glauben möchten, daß er
dem Leser kein ganz gleichgültiges Individuum sei.

		Wir wissen, daß der ehrliche Jacob kein großer Freund des festen
Landes ist. Hier von hohen Bergen rings eingeschlossen, hatte er
anfänglich entsetzlich an der Landkrankheit gelitten, von der er
behauptete, daß sie in ihm ein noch wabbelicheres Gefühl errege,
als bei den Landratten die Seekrankheit. Man hatte ihn oft
beobachtet, wie er augenscheinlich in düstere Betrachtungen
verloren, einherging – wobei er instinctmäßig den Wind beobachtete
und vor demselben hinlief oder gegen ihn lavirte – wie er dann
plötzlich wieder stillstand und indem er fremdartig klingende
Flüche ausstieß, bald seinen blanken Seemannshut vorn anfaßte und
dann mit einem kräftigen Ruck rundum drehte, bald seine weiten
Schifferhosen in die Höhe zerrte, oder andere nicht minder
merkwürdige Dinge verrichtete.

		Es waren dies seine herbsten Augenblicke, denn er dachte mit
tiefem Kummer an den stattlichen Albatros, den sein Herr in einem
Anfall von Geistesverwirrung – so schien es ihm – zu Rotterdam
sammt der Ladung und Allem, was »daran bimmelte und bummelte,«
verkauft hatte. Er unterließ dann nie, alle Frauenzimmer recht
inbrünstiglich zu verwünschen; denn diese waren seiner Ueberzeugung
nach die Urheberinnen dieses Unglücks, wie überhaupt alles Jammers
und Elends, worunter die Menschheit seufzt.

		Dann hatte man wieder beobachtet, wie er aus der rechten
Brusttasche seiner Schiffsjacke eine kleine Ladung Kautaback
hervorholte und in den linken Mundwinkel schob, und dann, wie sich
plötzlich ermannend und, indem er ein lustiges Matrosenlied vor
sich hinbrummte, nach dem Ufer hinunterschlenderte, wo sich am Ende
des Parkes die kleine Schiffbrücke befand und daneben der Schuppen,
in welchem die Boote lagen. Er hatte deren Tauglichkeit in jeder
erdenklichen Weise erprobt, sie schließlich an's Land gezogen und
umgekehrt, den Kiel nach oben; dann hatte er sie vom Spiegel bis
zum Bordersteven genau gemustert, indem er oft bei dieser
Beschäftigung halb mitleidig, halb verächtlich lächelte, oder in
einem Zustande gelinder Verzweiflung sich den Kopf kratzte.

		Dies waren übrigens für Jacob Augenblicke verhältnißmäßiger
Seelenruhe, in welchen die Hoffnung wieder in seinem Herzen
auftauchte und ihm zuflüsterte, sein Capitain werde doch am Ende
die Frauenzimmergrillen fahren lassen und, seinem Berufe folgend,
wieder frischen Muthes unter Segel gehen.

		Die Familie des Grafen Landeck, namentlich aber Comtesse Amalie,
bezeugte dem braven Bootsmann alle Achtung und freundliche
Theilnahme, deren er würdig war, und hatten sämmtlich auf Mittel
und Wege gedacht, wie sie wohl sein krankes Gemüth am besten heilen
könnten. Da war nun eines Tages der Comtesse Amalie eine glückliche
Inspiration gekommen, und sie hatte sich beeilt, ihren Liebling
aufzusuchen. Sie fand ihn, wie er eben auf dem Kiele eines der
umgekehrten Boote hockte und, ohne wohl selbst recht zu wissen, was
er that, mit einer abgebrochenen Ruderpinne an die Planken
desselben trommelte, wobei er mit gar trübseliger Miene über die
Wasserfläche des kleinen Sees hinausspähte, mehr als gewöhnlich den
Kopf schüttelte und den breitrandigen Hut hin und her schob.

		Ein eigenthümlicher Zug um seinen breiten Mund – man hätte ihn,
unterstützt von einer lebhaften Phantasie, für ein freudiges
Lächeln halten können – verlieh seinem harten wettergebräunten
Gesichte einen über aus drolligen Ausdruck, als er die Bitte der
jungen Dame gehört hatte. Diese ging, wie wir wissen, auf nichts
Geringeres aus, als daß Jacob das größte der Boote in ein Segelboot
umwandeln möge, da sie des langsamen Ruderns überdrüssig, ein
großes Verlangen darnach trage, einmal ordentlich zu segeln.

		»Nun, mein schönes junges Fräulein,« hatte Jacob erwiedert – das
Wort Comtesse fand sich nicht in seinem Wörterbuche – »wenn ich das
nicht zu Stande bringe und den alten Kasten da mit neuen Inhölzern
und sauberer Takelage binnen acht Tagen fix und fertig herstelle,
so will ich nichts dagegen haben, daß Sie mich für einen
nichtsnutzigen alten Seehund halten, der ein Vorbram- von einem
Bramkreuzsegel nicht zu unterscheiden weiß. Oho!« hatte er dann in
sich hineinlachend hinzugefügt, »wird'n kurioses Segeln werden auf
dem Hut voll Wasser da, und die Landratten werden Augen
machen!«

		Eine Stunde später schon konnte man unter dem Schuppen ein
gewaltiges Hämmern, Klopfen, Sägen und Feilen vernehmen, begleitet
von einem eigenthümlichen Brummen, das ungefähr so klang, wie die
traulichen Herzensergüsse eines in glücklichen
Familienverhältnissen lebenden und deshalb sehr gut gelaunten Bären
klingen mögen.

		Von diesem Tage an war Jacob so umgewandelt, wie das alte
Ruderboot es zu werden versprach, und seine Landkrankheit ging
allmählig in einen Zustand physischen und moralischen Wohlbehagens
über. Er zeigte sich sogar gegen die Dienstboten des Hauses
leutselig und gesprächig, und das war ein untrügliches Zeichen, daß
der Barometer seiner Laune auf »schön Wetter« stand; denn gegen
Alles, was Domestiken heißt, hatte er stets eine schwer zu
verhehlende, durchaus nicht zu überwindende Abneigung empfunden,
besonders aber gegen solche, die Livréen trugen. Sie waren in
seinen Augen herabgewürdigte Geschöpfe, und die Livrée das äußere
Merkmal ihrer Schande. Sich mit ihnen auf eine gleiche Stufe
socialer Werthschätzung zu stellen, würde er für eine
Selbstbeleidigung gehalten haben, für die er sich hätte ohrfeigen
müssen. Sogar für den Haushofmeister, einen ältlichen Mann, der
sich eine gewaltige Wichtigkeit beilegte und dessen Autorität in
der Küche wie im Bedientenzimmer der vollsten Anerkennung sich
erfreute, hegte er keine bessere Meinung, seitdem er ihn bei
Gelegenheit eines solennen Diners in einen grünen Rock gekleidet
gesehen hatte, auf dessen Kragen mit Gold etwas gestickt war, das
er für Salatblätter gehalten hatte, obgleich es in Wirklichkeit
Eichenlaub war.

		Jedoch nur gegen die männlichen Domestiken hegte Jacob eine so
große Abneigung, gegen die weiblichen zeigte er eine Courtoisie,
die seiner ritterlichen Denkweise alle Ehre machte. Der gute
Bootsmann hatte sich in Betreff seines Herrn und der Comtesse
Amalie gewisse Voraussetzungen gebildet, aus denen sich hinwiederum
gewisse Folgerungen und gewisse Conclusionen ziehen ließen, die ihm
nichts weniger als unerfreulich erscheinen mußten, denn so oft er
in seinem Gedankengange bis zu diesem Punkte gekommen war, hatte er
mit der geballten rechten Faust in die flache linke Hand geschlagen
und dabei mit der fröhlichsten Miene von der Welt gesagt: »Blixem!
so muß es kommen: und dann zur See!«

		Durch weitere Ideenverbindungen war er endlich zu dem weisen
Schlusse gelangt, daß er seinerseits nichts Gescheiteres thun
könne, als sich um die Gunst der Köchin, Mamsell Babette zu
bemühen, und es zeigte sich bald, daß er sich bei Erstrebung eines
so schönen Zieles keineswegs einer leeren Illusion hingegeben
hatte; denn kaum hatte Mamsell Babette die geheimen Gedanken des
Seemanns errathen, als sie auch sofort begann, ihm – so weit es
ihre streng sittlichen Grundsätze erlaubten – jede Ermunterung zu
Theil werden zu lassen.

		Jacob hatte, als er diese wichtige Frage in der tiefsten Tiefe
seiner Seele erwog, die Eigenschaften Babettens folgendermaßen
bezeichnet und festgestellt – wofür wir ihm Dank wissen, denn er
hat uns dadurch der Mühe überhoben, selbst eine Schilderung der
Dame zu entwerfen –: »Rumpf: etwas voll um den Bug herum – wie bei
den holländischen Schmacks – gehen tief – keine Schnellsegler –
aber sonst nicht uneben; Takelage und Segelwerk: complet; Ladung:
nach Umständen – so, oder anders; Alter: läßt Nichts zu wünschen
übrig.« Diese letzten Worte sind – wir gestehen es – ein wenig
unklar, und wir können, um dem Leser zur Deutung derselben einen
Fingerzeig zu geben, nur das eine Factum anführen, daß Mamsell
Babette das vierzigste Jahr bereits überschritten hatte.

		Ein Jeder hat seine Art und Weise, seine Gefühle zu äußern, und
Freund Jacobs Art und Weise war, wie sich erwarten läßt, nicht
gerade die gewöhnlichste. Erst verrieth er die zarte Regung seines
Herzens dadurch, daß er fleißig auf den Forellenfang ausging und
die erbeuteten Fische in einem eigenhändig aus Weiden geflochtenen
Korbe der Köchin überreichte. Später bezeugten wiederholte Spenden
von Krebsen und Aalen die wachsende Zärtlichkeit seiner Neigung,
dann folgten sehr umfangreiche Sträuße von Wasserlilien und Callas
als weitere Kundgebungen der ihn verzehrenden Liebesgluth.

		Ein wunderbares Glucksen in seiner Kehle, sowie ein gewisses
Zwinkern seines linken Auges, begleitet von dem Hintenauskratzen
des rechten Fußes, waren jedesmal der Ueberreichung solcher Gaben
vorausgegangen, und dann war eine Anrede gefolgt, wie z. B.:
»Scharfer Nordnordostwind heut' – hm – wird aber nicht stehen
bleiben – springt schon wieder um, Mamsell Babette, springt schon
wieder um.«

		Einmal, als er zu den Krebsen und Aalen auch noch einen schönen
Hecht gefügt hatte, war der brave Bootsmann so weit gegangen – er
wußte später selbst nicht, woher ihm nur der Muth gekommen – den
Fingerspitzen seiner rechten Hand einen herzhaften Schmatz zu geben
und sie dann mit einem ganz leichten Druck auf Babettens runden Arm
zu legen, indem er hervorstotterte: »Mamsell Babette, sind Sie
glücklich?«

		Was er eigentlich damit hatte sagen wollen, können wir auch
diesmal nicht genau angeben, indeß hatte er schwerlich mehr damit
gemeint, als was Mamsell Babette daraus entnahm. Sie deutete, oder
richtiger, sie ergänzte diese räthselhaften Worte etwa so: »Sind
Sie in ihrer jetzigen Lage glücklich, Mamsell Babette? Giebt es
nicht eine andere Lage, in welcher Sie sich glücklicher fühlen
würden? Und wäre es mir wohl gestattet, Sie in diese andere Lage zu
versetzen?«

		Wir können auch nicht mit Bestimmtheit entscheiden, ob es eine
gewissermaßen allegorisch eingekleidete bejahende Antwort von
Seiten Babettens war, daß sie am Abend, wie ganz zufällig, dem
ehrlichen Jacob im Gemüsegarten hinter der Milchkammer begegnete
und ihn unter sanftem Erröthen fragte, »ob der Herr Bootsmann wohl
in ihrer Kammer mit einem bescheidenen Imbiß vorlieb nehmen wolle,«
und daß sie ihm dann den großen Hecht mit geschmolzener Butter und
Meerrettig nebst einer guten Flasche Wein vorsetzte. Historisch
festgestellt ist dagegen die Thatsache, daß sich der Bootsmann
durch diese Einladung äußerst geschmeichelt fühlte und sich nach
beendigtem Mahle erst mit der rechten Handfläche und dann mit der
linken über den breiten Mund fuhr, indem er dem obenangeführten
Verzeichnisse von Babettens Eigenschaften schmunzelnd hinzufügte:
»Kochkunst merkwürdig!«

		Den Dienstboten – wir nehmen selbstverständlich Mamsell Babette
aus – war Jacob ein nicht zu lösendes Räthsel. Er erschien ihnen
wie eine Art Fabelthier, ein Meerwunder, das sie in keine ihnen
bekannte Kategorie menschlicher Abstufungen einzureihen wußten. Am
auffallendsten war ihnen das zwischen ihm und seinem Herrn Statt
findende Verhältniß; denn, wenn er einerseits seinem »Capitain«
eine Ergebenheit und einen Gehorsam zeigte, die den Umfang ihrer
eigenen Begriffe von solchen Beziehungen weit überschritten, so
erwies er ihm andrerseits keinerlei persönliche Dienstleistung,
wurde vielmehr von diesem mit einer ganz besonderen Rücksicht und
Schonung, ja, mit einer Achtung behandelt, die auch die gräfliche
Familie im vollsten Maße! zu theilen schien.

		War nun auch dieser Umstand wohl geeignet, den Bootsmann in der
Schätzung der Domestiken sehr hoch zu stellen, so war er doch
zugleich eine Quelle des Neides und der Mißgunst; und es hätte sich
leicht ein unfreundliches wenn nicht gar feindseliges Verhältniß
zwischen beiden Theilen bilden können, wenn nicht Jacob in seinem
ganzen Benehmen eine gewisse würdevolle Ruhe gezeigt hätte, die
allen Anfeindungen von vorn herein die Spitze abbrach, und wenn
nicht in seiner Persönlichkeit etwas nicht näher zu Bezeichnendes
gelegen hätte, das zu sagen schien, es sei nicht rathsam, sich an
ihm zu reiben.

		Wir wollen, um über eine geringfügige Sache nicht zu viele Worte
zu machen, in aller Kürze berichten, daß die Gutmüthigkeit,
Biederkeit und eiserne Festigkeit des Seemanns ihm zuletzt Aller
Achtung und Wohlwollen erwarb, und daß man ihm schließlich Manches
verzieh, was man ihm anfänglich sehr übel genommen hatte, daß er
nämlich die Bedienten mit »Ihr« anredete, sich in der Gesindestube
höchst ungenirt betrug, die Fenster öffnete, wenn es ihm zu warm
war, einheizte, wenn er es zu kalt fand, und ohne alles Bedenken,
sobald es ihm gutdünkte, sich den Sitz im Lehnstuhle neben dem Ofen
aneignete, welchen dem Haushofmeister streitig zu machen noch
Keinem in den Sinn gekommen war; kurz, daß er sich benahm, als sei
seine Ueberlegenheit und Suprematie über allen Zweifel erhaben.

		Was besonders dazu beitrug, unserm Jacob seine bevorzugte
Stellung zu verschaffen und zu bewahren, war der Respect, den sie
vor ihm als einen vielgereisten, länderkundigen Mann hatten. Er
sprach von London und Petersburg, von Boston und Barbados, von
Madras und Calcutta, als sei er dort und überall nicht weniger zu
Hause, als in dem Hinterstübchen seiner Mutter, und er wußte – wenn
er nämlich bei guter Laune war, und sich überhaupt zum Sprechen
herbeiließ – von Schiffen und Seereisen, von fernen Ländern und
deren Bewohnern, ihren Sitten und Gebräuchen so Vieles und so
Unterhaltendes zu erzählen, daß ihm Alle mit Vergnügen und einer
nicht zu beschreibenden Bewunderung seiner Kenntnisse und
Erfahrungen zuhörten.

		Jedoch wäre es wiederum zu viel gesagt, wollten wir behaupten,
daß des Bootsmanns Reiseberichte seinen Zuhörern in jeder Beziehung
genügten. Sie wollten lauter Wunderdinge von ihm vernehmen, welche
die Märchen von Tausend und eine Nacht wo möglich noch weit
übertrafen; sie meinten, wer die fernsten fremden Länder besucht,
wo man den Elephanten hohe Thürme an den Rücken baut und von diesen
aus Löwen, Tiger und andere blutgierige Bestien mit vergifteten
Pfeilen erschießt, wo man sich nicht aus dem Hause begeben kann,
ohne Gefahr zu laufen, von einem Rhinoceros an einen Baum gespießt
zu werden, wo die Giraffen in den Straßen umherspazieren und
neugierig in die Fenster des dritten Stockwerkes gucken; oder wer
das Meer dort ganz unten am Ende der Welt befahren habe, wo diese
mit Brettern vernagelt ist, oder wo man sich auf den Bauch legen
und über den Rand hinunter schauen kann, ein solcher müsse ganz
Absonderliches und hart an das Unmögliche Hinstreifendes zu
berichten haben. Da nun aber der ehrliche, wahrheitliebende Jacob
sich immer an die Thatsachen hielt und seine Erzählungen nie mit
Zuthaten seiner eigenen Phantasie ausschmückte, so kam man
allmählig auf die Vermuthung, er halte aus Gründen, die nur ihm
bekannt, jedem Anderen aber unerforschlich seien, absichtlich
hinter dem Berge; denn es sei ja klar, daß er viel mehr wisse, als
er sagen wolle.

		So war namentlich der Haushofmeister, Herr Bernhard, wie er
stets genannt wurde, von der nicht auszurottenden Idee besessen, es
gebe Seeschlangen, furchtbare Ungeheuer von einer Alles
übertreffenden Größe, Kraft und Grausamkeit. Ein Gall hätte den
braven Mann trepaniren und ihm das kranke Organ ausschneiden
müssen, in welchem sich die monströse Vorstellung von den
Seeschlangen gebildet hatte, um ihn von seiner Behauptung
abzubringen. Daß Jacob ihm jedesmal hartnäckig widersprach, indem
er betheuerte, er habe, »so einen verdammt großen Aal« nie gesehen,
noch je davon reden hören, hatte keine andere Wirkung gehabt, als
daß Herr Bernhard, wenn jener gerade nicht zugegen war, gegen seine
jüngeren Kameraden oft äußerte, der Bootsmann müsse ganz aparte
Beweggründe haben, die Existenz der Seeschlangen zu läugnen.

		Unserm Jacob war es nicht entgangen, daß man seine Berichte als
weit hinter der Wahrheit zurückbleibend betrachtete, und er klagte
es seinem Herrn öfters, daß er so wenig Glauben finde. »Die Leute
sind doch gar zu einfältig,« sagte er »potz Handspaken und
Harpunen, es ist kein Wunder, daß man sie dumme Stiken nennt!« Hugo
aber ertheilte ihm den Rath, einmal gelegentlich einen ganz
entgegengesetzten Weg einzuschlagen und zu versuchen, eine wie
große Portion von Uebertreibungen und handgreiflichen Lügen die
dummen Stiken denn wohl eigentlich vertragen könnten; der Bootsmann
aber lachte dabei auf seine ihm eigenthümliche, glucksende Art in
sich hinein, indem er meinte, »das könne wieder einmal einen
prächtigen Jux geben.«

		Das Bewußtsein, seinem Capitain und der gräflichen Familie durch
seine rechtzeitige Hülfe einen wesentlichen Dienst geleistet zu
haben, hatte unsern Jacob in die beste Laune versetzt, und er
fühlte sich, als er Abends in die Bedientenstube zum Nachtessen
ging, nicht wenig aufgelegt, den prächtigen Jux, falls sich die
Gelegenheit dazu böte, vom Stapel laufen zu lassen. »Ich hab' noch
nie gelogen,« murmelte er vor sich hin, »aber 'ne Seequalle will
ich sein, wenn ich nicht mein Garn abhaspeln werde, wie der beste
Advokat oder Zeitungsschreiber. Seeschlangen!« – fügte er dann
kopfschüttelnd und verächtlich lächelnd hinzu – »ach über die
Dummköpfe! Seeschlangen!«

		Die heutige Begebenheit bot der Dienerschaft, als sich diese zum
Abendessen versammelt hatte, einen reichen Stoff zur Unterhaltung,
und es war dem ehrlichen Jacob, da nun einmal von den Gefahren und
abenteuerlichen Erlebnissen zur See die Rede war, nicht schwer, auf
die Seeschlangen anzuspielen. Doch that er dies nicht eher, als bis
der Tisch wieder abgeräumt worden war, und die vollen Bierkrüge
gebracht wurden.

		»Und Sie behaupten, Herr Bootsmann,« sagte der Haushofmeister,
indem er nach einem langen Zuge den Deckel seines Kruges zuklappen
ließ, »Sie behaupten, daß Sie auf Ihren vielen langen Reisen noch
nie eine Seeschlange gesehen hätten?«

		»Will Euch was sagen, alter Freund,« entgegnete Jacob, »wir
Seeleute sprechen nicht gern davon, denn seht,« setzte er leise
flüsternd hinzu, »man soll den Teufel nicht an die Wand malen.« Er
sah sich dabei scheu um, als erwarte er nichts Geringeres, als daß
eine Seeschlange mit aufgesperrtem Rachen auf ihn losspringen
werde.

		Die zwei Bedienten, die Köchin und das Stubenmädchen sahen sich
gleichfalls um, ja, die letztere ließ ein ängstliches: »O Gott!«
vernehmen.

		»Aha!« sagte der Haushofmeister triumphirend, »also doch, wie
ich mir gedacht, Sie wissen mehr von der Sache, als Sie uns haben
gestehen wollen.«

		»Na und ob!« seufzte Jacob und schüttelte sich, als sei das ein
bewährtes Mittel, gräßliche Erinnerungen von sich abzuwehren, »aber
wie gesagt, ich spreche nicht gern davon.«

		»Warum denn nicht?« fragte der Kammerdiener.

		»Seht Ihr, Martin,« entgegnete Jacob, »es ist so 'ne Art von
Aberglauben bei uns Seeleuten – na, Ihr mögt darüber denken was Ihr
wollt – ich will Niemand meinen Glauben aufdrängen – aber darauf
könnt Ihr Euch verlassen, an Bord eines Schiffes wird das Wort
Seeschlange nie ausgesprochen.«

		Dieses Letztere war nun allerdings die reine Wahrheit, und Jacob
hatte es deshalb mit dem Ausdruck inniger Ueberzeugung gesagt.

		»Können Sie uns denn nicht sagen,« fragte der Kammerdiener
weiter, »worauf dieser Aberglauben beruht?«

		»Die Seeschlange leidet es nicht,« sagte Jacob, »sie rächt
sich!« Wieder guckte er verstohlen in alle Ecken, und wieder stieß
das Stubenmädchen ein: »O Gott« aus.

		»Aber,« warf der Haushofmeister ein, »hier sind wir ja nicht an
Bord eines Schiffes.«

		»Das ist freilich 'ne große Wahrheit,« erwiederte Jacob zögernd,
als überlege er, ob er wohl diesen Einwand gegen seine
Bedenklichkeiten gelten lassen könne.

		»Und wir sind ja auch viele hundert Meilen vom Meere entfernt,«
fuhr Herr Bernhard fort.

		»Hm, kann's nicht bestreiten.«

		»Darum könnten Sie das uns wohl erzählen, was Sie von den
Seeschlangen wissen.«

		»Na, in's Teufels Namen, ich will's d'rauf ankommen lassen,«
sagte Jacob nach einer kurzen Pause, mit der Miene eines Mannes,
der einen tollkühnen Entschluß gefaßt hat. Darauf stopfte er seine
kleine Pfeife aus einem ledernen Tabacksbeutel und zündete sie
an.

		»Also, Ihr Alle,« fuhr er fort, »gebt wohl Acht: denn ich will
Euch ein Stück Naturgeschichte zum Besten geben, wovon Eure Herren
Stubengelehrten sich Nichts träumen lassen.«

		Nach diesen Worten wurde er plötzlich noch nachdenklicher als
zuvor, paffte aus seiner Pfeife, bis er sich in eine dicke Wolke
von Tabacksrauch gehüllt hatte, und sah dabei unverwandt nach der
Decke des Zimmers mit einer Miene, als bärge er in der Tiefe seines
Geistes die ungeheuerlichsten und schauderhaftesten
Geheimnisse.

		»Also Sie haben die Seeschlange wirklich selbst gesehen?« sagte
der Haushofmeister, um den Bootsmann zu animiren, endlich seine
Erzählung zu beginnen.

		»Ja!« platzte Jacob heraus, »zweimal. Das erste Mal war's da
unten bei den Molukken herum, während eines furchtbaren Sturmes.
Ja, das nenn' ich mir 'nen Sturm; aber davon habt Ihr freilich
keinen Begriff. Typhon nennen sie ihn da. Ich will Euch nur sagen,
daß die drei Masten abknickten, als wären sie nicht dicker gewesen,
als mein Pfeifenstiel hier und – hui! – gingen sie über Bord, und
die achtpfündigen Kanonen auf der Schanze flogen ihnen nach, als
hätten sie ihnen noch was Wichtiges zu sagen gehabt, und in fünf
Minuten war das Deck so rein gefegt und so kahl und glatt, wie der
Teller da.«

		»O Gott,« stöhnte das Stubenmädchen, »das muß ja ein
schrecklicher Typhus gewesen sein.«

		»Wie konnten sich nur die Matrosen auf dem Deck halten,« fragte
der zweite Bediente, »daß sie nicht auch über Bord gerissen
wurden?«

		»Na, ein Dutzend Stück wurden auch über Bord gerissen,
Christian; aber – versteht mich recht – nur zwei von dem Sturm, die
andern zehn von den Wellen, die immer über das Schiff wegschlugen.
Die übrigen mußten sich festbinden.«

		»Die armen Menschen,« sagte mitleidig die Köchin, »woran konnten
sie sich nur festbinden, da das Deck ja so glatt war, wie der
Teller?«

		Jacob war in einiger Verlegenheit; er fühlte, daß er in Gefahr
sei, sich festzulügen; auch sträubte sich sein Gewissen dagegen,
Mamsell Babetten so schreckliche Dinge zu sagen.

		»Woran, Mamselle Babette?« stammelte er: »Nun, woran fest, als
an den Rumpen, die von den Masten übrig geblieben waren.«

		»Ach, ich verstehe.«

		»Aber die Seeschlange,« sagte Herr Bernhard.

		»Wird gleich kommen,« entgegnete Jacob offenbar nicht sehr
geneigt, sich auf dieses ihm so fremde Thema einzulassen, »aber um
erst mit dem Sturm fertig zu werden, so wollt' ich Euch nur noch
sagen, daß das Meer so aufgewühlt wurde, daß wir öfters den Grund
sehen konnten, obgleich wir 35 Klafter Tiefe hatten, ja, ein
paarmal stießen wir unten ganz gottsträflich an; wir dachten, das
Schiff müsse wie 'ne Eierschale zerplatzen.«

		»Und da unten sahen Sie wohl auch die Seeschlange?«

		Jacob, dem dieser Gedanke nie eingefallen wäre, fand ihn so
komisch, daß er Mühe hatte, sein glucksendes Lachen zu verbeißen.
Er sah den Frager mit einer unbeschreiblich drolligen Miene an,
indem er das rechte Auge zukniff und mit dem linken blinzelte.

		»Richtig errathen, Freund,« sagte er, »aber laßt mich nur erst
mit dem Sturm zu Ende kommen, sonst verfilzt sich mein Garn so, daß
ich gar nicht mehr durchfinde. Also, was ich sagen wollte, ohne zu
lügen, wir kamen noch leidlich gut davon; als wir aber Abends,
nachdem es plötzlich ganz windstill geworden war, an der Südspitze
von Celebes vor Anker gingen, sahen wir die ganze Küste von
Schiffstrümmern bedeckt, und ein kleiner norwegischer Schoner war
von einer Welle so ungefähr 300 Klafter weit in's Land
hineingeworfen worden und hing zwischen den Kronen einiger dicht
neben einander stehender Arekapalmen fest. Wir konnten mit den
Fernröhren sehen, wie die Mannschaft eben im Begriffe war, an
Strickleitern herunter zu klettern.«

		»Potztausend!« riefen die zwei Bedienten.

		»Herr Je!« sagte das Stubenmädchen.

		Jacob selbst entsetzte sich, aber nur über seine eigene
ungeheure Frechheit. Er bedurfte einer Stärkung, um sich nach dem
waghalsigen Salto mortale seiner Phantasie wieder zu erholen. Er
setzte den Bierkrug an die Lippen und that einen kräftigen Zug.

		»Nun werden wir wohl etwas von der Seeschlange hören,« sagte der
Haushofmeister.

		»Richtig,«0 entgegnete Jacob, indem er sich den Schaum aus dem
Barte strich, »nun kommt's. Wir sahen zwei Stück.«

		»Zwei?«

		»Ja, und die kämpften mit einander.«

		»Das muß ein schrecklicher Anblick gewesen sein.«

		»Ja, ich glaub', so was hat noch kein Mensch mit Augen gesehen.
Stellt Euch zwei Unthiere vor, so dick – ja, was soll ich nur
gleich sagen – wie der achteckige Thurm an dem linken
Schloßflügel.«

		»Entsetzlich! Potzelement! O du meine Güte!« riefen Alle zu
gleicher Zeit.

		»Und so lang,« fuhr Jacob fort, »so lang – na, wie lang sie
eigentlich waren, kann ich nicht genau angeben, und ich möcht' Euch
nicht zu viel sagen; aber drei Kabellängen waren sie zum
wenigsten.«

		»Wie viel ist das, eine Kabellänge?«

		»Nu, nach Umständen 120 bis 150 Klafter.«

		»Das könnten also bis 450 Klafter sein.«

		»So was wird's wohl auch gewesen sein,« meinte Jacob.

		»Wie sahen die schrecklichen Thiere aus?« fragte das
Stubenmädchen.

		»Oben grün, Mamsell, unten milchweiß, rauh und schuppig wie –
nun wie'n Schieferdach.«

		»Sie hatten wohl entsetzlich große Augen?«

		»Augen so feurig und groß,« betheuerte Jacob, »wie 'ne
Schmiedeesse und Rachen, wie'n Scheunenthor.«

		»Und sie kämpften mit einander?« fragte der Haushofmeister..

		»Ja, seht Ihr, Freund, ich denk, sie müssen sich über eben keine
Kleinigkeit entzweit haben; denn sie gingen sich teufelmäßig
wüthend zu Leibe. Sie ringelten sich umeinander, wie zwei
Pfropfenzieher, packten sich mit ihren ellenlangen Zähnen und
spieen ihr scheußliches Gift über einander aus; sie peitschten das
Meer mit ihren schuppigen Schweifen zu Schaum und zerkratzten sich
mit ihren Klauen, und – – –«

		Jacob hielt plötzlich inne und sah sich ängstlich um, was
abermals zur Folge hatte, daß sich die Anderen gleichfalls umsahen,
das Stubenmädchen aber die Schürze vor die Augen hielt und laut
aufkreischte.

		»Hatten sie denn auch Krallen?« fragte der Kammerdiener.

		»Na, ob die Krallen hatten!« erwiederte Jacob, »zehn an jeder
Tatze, so lang wie die Zacken einer Heugabel.« »Also hatten sie
Tatzen?« fragte der Haushofmeister mit dem Ausdruck des höchsten
Erstaunens.

		»Na, freilich,« sagte Jacob, »woran hätten sonst die Krallen
sitzen können? Aber das Merkwürdigste kommt noch.«

		»Nun?«

		Jacob machte eine Pause und griff wieder zu seinem Bierkrug; was
noch kommen sollte, wußte er selbst nicht.

		»Ihr müßt nämlich wissen,« sagte er dann, einen neuen, kecken
Zulauf nehmend, »daß ein großer Wallfisch zwischen die Schlangen
hinein gerathen war, und das ist jedenfalls ein merkwürdiger
Umstand, sollt' ich meinen.«

		Der brave Jacob mochte diesen Umstand allerdings für sehr
merkwürdig halten; denn er sah, indem er sich verlegen am Kopfe
kratzte, im Kreise umher, als wünsche er auf den verschiedenen
Gesichtern zu lesen, ob er seine Münchhausiade doch nicht ein wenig
zu weit treibe; als er aber zu seiner Beruhigung gewahrte, daß sich
in den Zügen seiner Zuhörer nur Staunen und Neugierde, aber keine
Spur von Unglauben zeigte, fuhr er muthig fort:

		»Ja, verdammt merkwürdig, aber wahr. Wie das eigentlich gekommen
sein mag mit dem Wallfisch, seht, das kann ich mir selbst nicht so
recht auseinanderklauben; ich halte aber dafür, daß er sich
jedenfalls wo anders hin gewünscht hat; denn das arme Thierchen
kriegte ganz närrische Keile.«

		»Wie, Sie nennen einen Wallfisch ein Thierchen?« fragte erstaunt
der zweite Bediente.

		»Na, versteht mich recht, Christian, nur im Vergleich mit den
Seeschlangen; sonst – allen Respect! Aber, was ich sagen wollte,
der Wallfisch hatte sich nun einmal in die Windungen und
Verschlingungen der Seeschlangen so festgerammelt, daß er sich
nicht wieder herauslantschen konnte, und da wurde er denn, wie Ihr
Euch leicht denken könnt, so gequetscht und zusammengeschraubt und
hin- und hergestoßen und zerbissen und zerkratzt, daß er laut
aufbrüllte, ungefähr will ich sagen, wie so'n paar hundert Ochsen.
Drei oder vier Mal wurde er auch in die Luft geschleudert und rund
umgewirbelt, daß es nur so sauste. Na, um 'ne lange Geschichte kurz
zu machen, als sich die Seeschlangen nach ihrem Dafürhalten lange
genug herumgebalgt, oder, wie man zu sagen pflegt, sich
Satisfaction gegeben hatten, war der Wallfisch alle geworden, das
heißt, – so versteht mich recht – er war so todt, wie er's sein
Lebtag nicht gewesen sein mochte, und trieb, elendiglich
zugerichtet, auf dem Wasser, den Bauch nach oben gekehrt. Auch
zählten wir 36 Haifische, die todt umhertrieben.«

		»Blieben denn die Seeschlangen am Leben?« fragte Herr
Bernhard.

		»Kann's nicht behaupten,« entgegnete Jacob, »will's aber auch
nicht bestreiten. Darauf könnt Ihr Euch aber verlassen, alter
Freund, daß jede von ihnen wohl ihre 20 bis 30 Quadrat-Ruthen
Heftpflaster hätte brauchen können. Wir sahen sie mit keinem Auge
mehr und dankten dem Himmel dafür, aber auf 'ne weite Strecke hin
war das Meer voller rother schlammiger Streifen.«

		Jacobs Erzählung hatte einen Erfolg, der seine Erwartung gewiß
weit übertraf. Mit offenem Munde und weit aufgerissenen Augen
hatten ihm Alle zugehört und Schauder und Entsetzen prägten sich in
ihren schreckenbleichen Gesichtern aus. Die Köchin war kreideweiß
geworden, schaute aber den Bootsmann mit einer Miene der
Bewunderung an, die zu sagen schien: »Das ist doch ein Mann, der
was Nennenswerthes erlebt hat.« Das Stubenmädchen hielt noch immer
die Schürze vor die Augen, vielleicht aus einem Instinkt, jenem
ähnlich, der die Straußen veranlaßt, bei der nahenden Gefahr den
Kopf in einen Busch zu stecken.

		Als das maßlose Erstaunen, welches Alle erfaßt hatte, sich zu
legen begann, ergriff der Haushofmeister das Wort:

		»Sie sagten vorhin, Herr Bootsmann, Sie hätten die Seeschlangen
zu zwei verschiedenen Malen gesehen!«

		»Ja, das zweite Mal war's noch viel schlimmer.«

		»Könnten Sie uns das nicht auch erzählen?«

		Einige Augenblicke sah Jacob den Haushofmeister starr in's
Gesicht, dann sagte er mit einer tiefen Grabesstimme:

		»Nein, alter Kamerad, und laßt Euch sagen, ich wollt', ich hätt'
Euch schon dieses nicht erzählt. Die Seeschlange wird sich grausam
rächen. Der Himmel verhüte nur ein gar zu großes Unglück!«

		Mit diesen Worten erhob er sich und ging mit langen feierlichen
Schritten aus dem Zimmer. Als er die Thür heftig hinter sich
zuschlug, fuhren Alle erschrocken zusammen, und das Stubenmädchen
kreischte laut auf, als fühle sie schon die Krallen der Seeschlange
an der Gurgel.

		Jacob aber war nur fortgegangen, weil er nicht länger das Lachen
zu verbeißen im Stande war. Er lief in den Gemüsegarten, warf sich
auf eine unter einem Hollunderbusche befindliche Bank und lachte,
daß ihm die hellen Thränen über die Wangen rollten.

		»Seeschlangen!« wiederholte er in einem fort, »Seeschlangen! o
dideldum, dideldei, Katzen- und Fidelgeschrei! Hat man je so was
Dummes gehört, Seeschlangen!«

		Und noch lange Zeit nachher sah man den ehrlichen Bootsmann mit
der Gebärde eines nassen Pudels sich vor Lachen schütteln, wenn er
an die Seeschlangen dachte.

	
		
		III.

		Es war noch früh am folgenden Morgen. Die Sonne
hatte sich kaum über den Gipfel des Bernina erhoben und schien von
dem tiefblauen Himmel in das herrliche Thal herab, schnell die
leichten Nebelflocken auflösend, die hie und da an den Thalgehängen
der mächtigen Gebirgsketten hingen. Es versprach ein schöner, wenn
auch heißer Tag zu werden, und Hugo war, so bald er sich von seinem
Lager erhoben hatte, in den Garten gegangen, um noch vor dem
Frühstück die erfrischende Kühle des Morgens zu genießen.

		Aber es war leicht zu ersehen, daß er weit mehr mit sich selbst
beschäftigt war, als mit der prachtvollen Scenerie um ihn her. Er
lenkte seine Schritte nicht nach einem der Punkte, die weite,
herrliche Fernsichten über den See und die jenseit desselben
liegenden Berge darboten, sondern verlor sich in den tiefen
Schatten einer aus uralten Eichen und Ulmen bestehenden Allee; und
wer ihn genauer hätte beobachten können, während er hier mit
hastigen Schritten auf und ab ging, würde aus dem Ausdruck seiner
Gesichtszüge geschlossen haben, daß die Betrachtungen, denen er
nachhing, ihn ernstlich beunruhigten, denn auf seiner gerunzelten
Stirn lag nicht die sonstige feste Ruhe, in seinen Augen aber
flammte es, wie von einem heftigen inneren Drang, den er nicht zu
bewältigen vermochte.

		»Dieses träge Nichtsthun,« sagte er bei sich selbst, »wird mir
mit jedem Tage drückender; ich muß dem ein Ende machen, ich muß
fort, fort von hier. – Aber wohin? – Habe ich nicht schon alle
Zonen der Erde bereist? Und doch, ich will nach Italien, will die
erhabenen Ruinen jener untergegangenen Größe und Herrlichkeit
kennen lernen, und nicht etwa will ich sie müssig angaffen, mit
jenem stupiden Erstaunen, mit jener albernen Neugierde, welche die
Mehrzahl der Reisenden an den Tag legt; nein, ich will sie
gründlich studiren, mich ganz zurückversetzen in jene thatenreiche
Zeit, die sie gebar – vielleicht vergesse ich darüber die, in
welcher ich lebe. – Oder ich gehe nach Griechenland, der Wiege der
Kunst, der Poesie und Wissenschaft, oder nach Aegypten, Syrien –
nur fort von hier, wo die Unthätigkeit nur zu sehr meine
Erinnerungen nährt. – – Aber werd' ich dort, werd' ich irgendwo
Ruhe finden? – Nein, aber anregende Beschäftigung, die Ruhe ist es
ja eben, die ich fürchte, die mich ängstigt, die mich martert, weil
– ja, weil mein Herz keine hat, sie nie haben wird und haben kann.
– Gleich' ich nicht,« fuhr er nach einer längeren Pause fort, »dem
Albatros, nach welchem ich mein Schiff genannt habe, jenem
ruhelosesten aller Vögel, den die Seefahrer oft viele hundert
Meilen vom Lande entfernt antreffen? Auch er ist in immerwährender,
rastloser Bewegung, durchschneidet mit seinen hurtigen Schwingen
pfeilschnell die Lüfte oder schaukelt sich auf der nimmer ruhenden
Welle; und keine Insel, kein gastliches Gestade erspäht während
ganzer Tage und Wochen der vom Sturm Verschlagene von der Höhe der
Wolken aus, keinen Fuß breit Land, keine noch so kleine aus dem
Meere tauchende Klippe, die seinen müden Gliedern einen festen
Stützpunkt böte.«

		Plötzlich stand Hugo an dem Ende der Allee still. Von hier aus
konnte er in eine abgesonderte Abtheilung des Gartens blicken, den
Comtesse Amalie den ihrigen nannte, weil sie ihn unter ihre
besondere Obhut und Pflege genommen und daselbst mit vielem
Geschmack und, indem sie selbst mit Hand anlegte, einige zierliche
Blumenbeete hatte herstellen lassen. Sie war gerade in diesem
Augenblicke damit beschäftigt, die Ranken einer Klematis an eine
kleine Laube aufzubinden, welche sie sich aus rohen Birkenstämmen
und Aesten hatte anfertigen lassen. Ein helles Morgenkleid legte
sich ohne den Zwang der beengenden Schnürbrust in natürlichen
Falten um ihre schlanke Taille, ein breitrandiger Strohhut, dessen
Bänder über ihren Schultern herabhingen, bedeckte ihren Kopf. Sie
stand so, daß sie ihm den Rücken zukehrte, und es ihm also
gestattet war, sie einige Secunden lang zu betrachten, ohne von ihr
bemerkt zu werden.

		Sein erster Impuls war, sich zurückzuziehen; aber es wurde ihm
schwer, seine Blicke von der lieblichen Gestalt abzuwenden, wie
sie, in jeder ihrer Bewegungen leicht und anmuthsvoll, ihre Arbeit
so geschickt verrichtete. Und während er, so plötzlich aus seinem
düstern Brüten geweckt, in ihren Anblick verloren dastand, fielen
ihm unwillkürlich die Worte seines Freundes Werner ein: »Brüten Sie
nicht zu sehr über Vergangenes und sehen Sie mit frischem Muth in
die Zukunft;« waren doch jene Worte gerade in Bezug auf dieses
junge, reizende Mädchen gesprochen worden. Aber dann schüttelte er
mit einem schmerzlichen Lächeln den Kopf und ein tiefer Seufzer und
der Name »Louise« entfuhr seinen Lippen. Er wollte sich abwenden,
um von der Comtesse unbemerkt fortzugehen, als diese eine rasche
Bewegung machte und seiner ansichtig wurde. Er konnte nun nicht
umhin, sich ihr zu nähern und sie zu begrüßen.

		»Ei, Herr Falkner!« rief ihm die Comtesse entgegen, während ein
tiefes Roth ihre Wangen färbte, »wie lange stehen Sie denn schon
da, wenn ich fragen darf?«

		»Verzeihung, Comtesse,« entgegnete Hugo in nicht ganz so
unbefangenem Tone wie sonst, »höchstens vier oder fünf
Secunden.«

		»Das ist gerade um vier oder fünf Secunden zu lange,« sagte in
ihrer gewöhnlichen, leichten, launigen Weise das junge Mädchen.
»Nennen Sie das ritterliche Sitte, sich leise und unbemerkt an eine
Dame heranzuschleichen und sie bei ihrer Beschäftigung zu
beobachten. Wenn ich nun die garstige Gewohnheit der in Romanen
handelnden Personen hätte, ganz laut meine geheimsten Gedanken
auszuplaudern?«

		»So würde ich mich mit mehr Discretion, als die Herren Verfasser
zeigen, schleunigst zurückgezogen haben.«

		»Wer weiß aber, ob nicht zu spät; wer weiß, ob Sie nicht dennoch
gehört hätten, wie ich so eben in pathetischer Weise mein Leid den
Lüften klagte.«

		»Nun Comtesse, wer weiß, ob ich dann nicht auch so glücklich
gewesen wäre, die Ursache ihres Kummers heben zu können.«

		»O, das werden Sie nicht können,« sagte lachend die junge
Dame.

		»Dennoch will ich Sie gern in dieser hochwichtigen Angelegenheit
zu meinem Vertrauten machen. Also hören Sie: ich bedauerte, nicht
abergläubig zu sein.«

		»Mein Gott, Comtesse,« entgegnete Hugo, auf dessen Stirn die
düsteren Wolken nachgerade gänzlich verschwunden waren, die noch
vor wenigen Augenblicken auf derselben lagerten, »könnten Sie einen
Genuß darin finden, an Gespenster, Kobolde, Zauberer und finstere
Berggeister zu glauben, oder an die Auslegungen einer Kartenlegerin
oder Somnambüle, oder an die Prophezeiungen aus dem Kaffeesatze,
oder dem geschmolzenen Blei, das man in der Sylvesternacht in ein
Glas Thauwasser gießt, oder etwa an die mit Namen bezeichneten
Zettel, welche die Köchin in eben dieser Nacht in Mehlklöse
einknetet und ...«

		»Um des Himmels willen, halten Sie ein,« lachte die Comtesse,
»das ist ja ein entsetzlich langes Register von abergläubischen
Narrheiten. Nein, damit Sie besser von meinem – Verstande darf ich
kaum sagen – also von meinem ästhetischen Sinne denken mögen, ich
bedauerte, nicht so recht fest und mit voller Ueberzeugung daran
glauben zu können – denn halbwegs glaube ich es allerdings – daß in
der Blume ein unbewußtes Seelenleben schlummert, ähnlich wie in dem
Kinde.«

		»Und Sie möchten ferner glauben, Comtesse,« erwiederte Hugo,
»was eine geschäftige Dichterphantasie ersonnen hat, daß die
verwandten Geister, die sich hier im Leben begegnen, während eines
früheren Daseins in der Hülle zarter Blumen gelebt und ihre
gegenseitige Liebe in süßen Düften ausgetauscht haben; ja, daß eine
dunkle Ahnung davon es eben ist, welche sie im jetzigen Leben
wieder zu einander hinzieht?«

		»O wie gern möchte ich es glauben.«

		»Gewiß, Comtesse, haben solche Phantasiegebilde einen
eigenthümlichen Reiz, indeß – – –«

		»Wenn Ihr ›Indeß‹ einen Einwand gegen meinen leider schon
wankenden Aberglauben einleiten soll, so schweigen Sie lieber, ich
mag Ihre klugen Argumente gar nicht hören. Läugnen können Sie doch
nicht, daß der Duft jeder einzelnen Blume etwas Charakteristisches
hat, besondere Gedanken und Empfindungen hervorruft, oft auch
Erinnerungen weckt, kurz, etwas in sich schließt, das wir gern in
Worten ausdrücken möchten, wenn wir uns nicht bewußt wären, daß
unsere Sinne zu stumpf sind, es klar und deutlich aufzufassen, und
daß unsere Sprache zu unbeholfen ist, es auszusprechen.«

		»Ich läugne gar nichts, Comtesse. Was Sie da sagen, erinnert
mich übrigens an den Ausspruch eines großen Naturfreundes, daß ihn
nämlich, wenn er allein in einem Gewächshause oder Blumengarten
sei, ein Gefühl belebe, das er nicht immer unter den Menschen habe,
ein Gefühl, als befinde er sich in guter Gesellschaft, die ihm eine
viel bessere Unterhaltung biete, als – – –«

		»Ich sehe wohl,« fiel ihm die junge Dame in's Wort, »man kann
nicht ernsthaft mit Ihnen reden.«

		»Verzeihen Sie, Comtesse,« entgegnete Hugo, »ich spreche im
vollsten Ernst. Ich habe oft gedacht, daß zwischen den
verschiedenen Gerüchen, Farben, Tönen und Formen, kurz, zwischen
den verschiedenen Kundgebungen der Natur, die wir mittelst unserer
Sinne aufzufassen vermögen, eine innere und recht innige
Verwandtschaft besteht, die zu constatiren den Gelehrten, so viel
ich weiß, nur bei den beiden letzteren geglückt ist.«

		»O, Sie deuten auf die Klangfiguren hin, von denen Sie neulich
mit Papa sprachen.«

		»Ganz recht; und so halte ich es denn auch nicht für eine bloße
phantastische Grille, wenn ein anderer eifriger Naturbeobachter
behauptet, die Singvögel sängen grün, blau, roth oder weiß. Eben so
gut aber könnte man sagen, diese oder jene Blume dufte so, wie die
Lerche, die Amsel singt oder schlage in unsrem Innern diesen oder
jenen Accord an, der wiederum einen bestimmten Gedanken
entspräche.«

		»Aus dem, was Sie sagen,« entgegnete Comtesse Amalie, »erklärt
es sich wohl auch, daß die beschaulichen, schweigsamen Bewohner des
Orients, die überhaupt eine feinere Organisation zu besitzen
scheinen, als andere Nationen, eine eigene Blumensprache ersonnen
haben. Nur ist die Beredsamkeit derselben für uns Kinder des
Nordens zu feurig und scheint mir auch mehr der Form und der Farbe
der Blumen entlehnt zu sein, als deren Düfte.«

		»Bilden Sie selbst eine Blumenduft-Sprache, Comtesse; mir
scheint, es fehlt Ihnen dazu nicht an der nöthigen
Erfindungsgabe.«

		»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen gestände, daß ich es schon
längst versucht habe, das heißt, mit Hülfe meiner Freundin, der
Tochter unseres Pfarrers, die mir getreulich geholfen hat.«

		»Ich würde Sie bitten, mich in die wohlriechenden Geheimnisse
dieser Sprache einzuweihen.«

		»Damit Sie Gelegenheit hätten, mich auszulachen?«

		»Nein, damit ich eine neue Gelegenheit hätte, Ihre reiche
Phantasie zu bewundern. Was sagt z. B. der würzige Duft dieser
Nelke?«

		»Er spricht von der treuen Ergebenheit eines tapferen Ritters
für die Dame seines Herzens,« entgegnete die Comtesse mit komischem
Pathos.

		»Und dieses Nachtveilchen?«

		»Dem Nachtveilchen haben die blinkenden Sterne von den ewigen
Bahnen erzählt, welche sie im Himmelsraume durchlaufen.«

		»Und die Hollunderblüthe dort?«

		»O, der starke Duft der Hollunderblüthe ist mir unheimlich. Er
erzählt mir wunderbare Märchen von Feen, welche die Menschen in
ihren geheimnißvollen Zauberkreis ziehen und ihre Sinne
bethören.«

		»Wenn ich Ihnen aber nun diese halbgeöffnete Rosenknospe gäbe,
welche Bedeutung hätte das?«

		Er wollte sich bücken, aber sie kam ihm schnell zuvor, brach die
Rose und reichte sie ihm, indem sie lachend sagte:

		»Die Rose spricht überall und in allen Sprachen denselben
Gedanken aus. Die müssen Sie behalten und derjenigen geben, die Sie
– an die Sie am liebsten denken!«

		Hingerissen von dem leichten, scherzenden Tone, in welchem das
Gespräch bis jetzt geführt worden war, hätte Hugo beinahe gesagt:
»Alsdann erlauben Sie mir, daß ich sie Ihnen gebe.« Aber plötzlich
mochte das Bild Louisens vor seine Seele treten, denn seine Hand
zitterte leicht, als er die Blume nahm, und er schwieg, wie in
Gedanken verloren.

		Welche Deutung das junge Mädchen seinem Schweigen und der
unverkennbaren Veränderung in seinen Zügen gab, ist eine Frage,
deren Beantwortung wir füglich der Divinationsgabe des Lesers
überlassen können. Ein höheres Roth, als das der Rose stieg in ihre
Wangen, und sie streckte schon die Hand aus, wie um die
bedeutungsvolle Gabe zurückzunehmen; aber sie mochte fürchten, daß
sie dadurch nur noch deutlicher verrathen würde, was sie in diesem
Augenblicke beunruhigte, und sie wandte sich zaudernd ab.

		Das Erröthen und die Verwirrung Amaliens entging Hugo nicht, und
ein ähnliches Befremden wie das, welches er am vorhergehenden Abend
empfunden hatte, bemächtigte sich seiner von Neuem. »Bin ich früher
blind gewesen,« fragte er sich, »oder täusche ich mich jetzt? Seit
wann hat sich denn das Kind zur Jungfrau umgewandelt?«

		Sie faßte sich indeß schnell und sagte, indem sie sich bemühte,
den früheren Ton wieder zu treffen:

		»Ich denke, Sie werden an dieser Probe von meinen kindischen
Blumen-Tändeleien genug haben. Nur gut, daß Papa nicht gehört hat,
was ich Ihnen da vorgeschwatzt habe, er würde sonst wiederholen,
was er mir schon öfter sagte, wenn er mich so eifrig in meinem
Garten beschäftigt sah, ich müsse einmal von einem tollen Gärtner
gebissen worden sein. Nicht wahr?« fügte sie dann, wieder ernster
werdend hinzu, »ich bin recht albern? Die in großen Städten
erzogenen jungen Damen würden Alles, was ich jetzt geplaudert habe,
für Ergüsse eines überspannten, schwärmerischen Gemüthes gehalten
und mitleidig belächelt haben?«

		»Comtesse,« sagte Hugo, »in der großen Welt hat gar Vieles keine
Geltung, worauf Sie mit Recht einen hohen Werth legen. Die in
großen Städten erzogenen jungen Damen haben oft keine Ahnung von
dem veredelnden Einfluß, den die Natur auf den Menschen
ausübt.«

		»Da sagen Sie doch wohl zu viel, Herr Falkner. Wie sollte es
möglich sein, daß ein weiches weibliches Gemüth unberührt bleiben
könnte von den Einwirkungen der uns umgebenden Natur?«

		»Sie sind in ländlicher Zurückgezogenheit aufgewachsen,
Comtesse, und Ihrer ganzen Geistesrichtung nach für eine solche
geschaffen. Das bewegte, ruhelose Leben in großen Städten kennen
Sie nicht.«

		»Sie haben Recht.«

		»Wenn Sie aber das eitle Treiben der großen Welt durch eigene
Anschauung kennen lernen, so werden Sie sehen, daß das Interesse
der jungen Damen von ganz anderen Dingen gefesselt wird, als von
den erhabenen Schönheiten der Natur. Lärmende Zerstreuungen,
Theater, Bälle, Concerte und Assembleen gelten ihnen weit mehr, als
stille Freuden in Wald und Flur, der bunte Flitter, womit sie sich
selbst schmücken, mehr als die Pracht und Herrlichkeit, womit Gott
Berge und Thäler geschmückt hat.«

		»Wenn das Leben in großen Städten so ist, wie Sie es schildern,«
sagte Comtesse Amalie nach einer kurzen Pause, »so möchte ich es
gar nicht näher kennen lernen.«

		»Sie würden sich auch bald überzeugen,« entgegnete Hugo, »daß
Enttäuschung und innere Leere den glänzenden Zerstreuungen auf dem
Fuße folgen, und nur zu bald würden Sie sich nach Ihrer früheren
Einsamkeit zurücksehnen.«

		»Sie scheinen für das stille, ruhige Landleben sehr eingenommen
zu sein,« fuhr das junge Mädchen fort.

		»Ja, in der That, das bin ich.«

		»Wie kommt es denn, daß Sie ein so bewegtes, ruheloses Leben zur
See und in vielen großen Städten geführt haben?«

		»Es lag an mannigfachen, nicht immer glücklichen Umständen,
Comtesse, in die ich mich fügen mußte. Uebrigens bin ich weit
entfernt, mich darüber zu beklagen; denn für einen Mann ist es gut,
das Leben nach allen Richtungen hin kennen zu lernen.«

		»Aber in Zukunft – –?« fragte sie zögernd und schüchtern.

		»Was mir die Zukunft bringen wird, weiß ich nicht.«

		»Indeß sind Sie doch jetzt keinem Zwange unterworfen, sondern
Herr Ihrer Handlungen; und inmitten des geräuschvollen Treibens der
großen Welt zu leben, dazu sind Sie gewiß nicht geeignet.«

		Die ernste Miene fester Ueberzeugung, womit sie dies sagte,
nöthigte Hugo ein Lächeln ab.

		»Warum glauben Sie das, Comtesse?« fragte er.

		Sie erröthete wie vorhin, als sie ihm die Rose gegeben hatte,
und stammelte verwirrt:

		»Verzeihen Sie, Herr Falkner, ich lasse mich zu einer
Offenherzigkeit hinreißen, zu der ich nicht berechtigt bin.«

		»Die mir unendlich viel Freude macht, Comtesse. Sagen Sie mir,
ich bitte darum, weshalb halten Sie mich für nicht geeignet, in der
großen Welt zu leben?«

		»Nun denn, weil Sie, – wie mir scheint – ein für die Eindrücke
der Natur zu empfängliches Gemüth haben, um an der Unnatur
gesellschaftlicher Formen großen Gefallen zu finden. Doch ich
schwatze wie ein thörichtes Kind, das die Welt nicht kennt und
keine Erfahrung besitzt.«

		»Sie besitzen etwas weit Besseres, Comtesse,« sagte er »als die
Kenntniß der Welt und alle Erfahrung, den richtigen Takt eines
klaren Verstandes und gefühlvollen Herzens, und was Sie gesagt
haben ist begründet.«

		Sie hatten sich während dieses Gesprächs allmählig dem Hause
genähert, und als sie durch die offene Gartenthür den Tisch zum
Frühstück gedeckt sahen, und jetzt auch die Gräfin unter die
Veranda trat und ihnen winkte, gingen sie hinein.

		Es war übrigens auch die Gräfin erst vor wenigen Secunden in das
Haus zurückgekehrt; denn in der ganzen Zeit, während welcher
zwischen den beiden jungen Leuten das Gespräch geführt wurde,
welches wir so eben wiederzugeben versuchten, war sie mit ihrem
Manne im Garten auf und abgegangen, und beide hatten Amalien und
Hugo recht wohl gesehen, obgleich sie von diesen nicht bemerkt
wurden. Einige scherzhafte Bemerkungen des Grafen über die eifrige
Unterhaltung der beiden jungen Leute hatten die Gräfin veranlaßt,
ihm die Vermuthungen mitzutheilen, die in Betreff Amaliens schon
seit mehreren Tagen, namentlich aber seit gestern ihr Gemüth
beunruhigten. Jedoch sie that dies in so zögernder Weise und in so
unbestimmten Ausdrücken, daß der Graf sie erst nicht recht
verstand; als er aber begriff, worauf sie hinziele, schüttelte er
ungläubig den Kopf und meinte, das seien leere, nur aus allzu
großer mütterlicher Vorsorge hervorgegangene Muthmaßungen. »Wie
magst Du nur so etwas glauben Therese,« so schloß er seine
Entgegnung, »Amalie ist ja noch ein halbes Kind.«

		»Sie ist sechszehn Jahre alt,« war die Antwort, »und in
weiblichen Gemüthern dämmert früh die Morgenröthe der Liebe.«

		»Das ist ja sehr schön gesagt,« entgegnete der Graf und sah
seiner Frau mit einem neckischen Lächeln in die Augen, »aber ich
möchte es nicht auf Dich anwenden, meine Liebe, denn ich müßte
alsdann fragen, zu welcher Morgenstunde ich Dich habe kennen
lernen.«

		»Ohne Zweifel zu einer viel zu späten, was Dich betrifft,«
antwortete die Gräfin in demselben Tone.

		»Freilich,« fuhr der Graf fort, »weil Du damals achtzehn Jahre
alt warst, und mithin die Morgenröthe volle zwei Jahre gedauert
hatte.«

		»Nein, Heinrich, weil schon manches andere Morgenroth Dich
bezaubert hatte.«

		»O, Du entschlüpfst mir nicht. Ich werde Dich gelegentlich in's
Gebet nehmen; Du sollst mir Deine Morgenröthe beichten.«

		»Du aber wirst Dich hüten, mir wieder zu beichten.«

		»Schon gut, liebe Therese,« sagte der Graf, indem er den Arm um
die noch immer schlanke Taille der Gräfin legte und auf die sanften
Züge seiner Frau einen liebevollen Blick heftete, »der Morgen war
heiter, der Tag brachte uns, Gott sei Dank, keine Stürme und der
Abend verspricht gleichfalls ein ruhiger und genußreicher zu
werden; ich denke, wir können zufrieden sein. Und nun, um auf
Amalien zurückzukommen, Du glaubst also wirklich, daß sie für
Falkner eine Neigung gefaßt hat?«

		»Ich glaube, daß sie ihn liebt, Heinrich.«

		»Du sagst das mit der Miene der Besorgniß.«

		»Weil es mich in der That bekümmert.«

		»Und weshalb?«

		»Ist denn unsere gute Meinung von diesem jungen Mann so fest
begründet, daß wir ohne Bedenken das Glück unsrer Tochter in seine
Hand legen könnten?«

		»Sage, Therese, wenn sich – vielleicht erst nach Jahren – ein
andrer Freier einfände, würden wir voraussichtlich Gelegenheit
haben, ihn genauer kennen zu lernen und richtiger zu beurtheilen?
Ich weiß, daß Du große Stücke auf meinen Neveu, den jungen Baron
Berkheim hältst und an eine Verbindung zwischen ihm und Amalien
denkst. Kennst Du ihn genauer und von einer vortheilhafteren Seite
als Falkner?«

		»Ich kenne wenigstens seine Verhältnisse.«

		»Falkners Verhältnisse sind übrigens glänzend, meine Liebe. Er
ist reicher als wir, viel reicher als der Baron Berkheim.«

		»Das hab' ich eigentlich nicht gemeint.«

		»Was denn, Therese?«

		»Seine Familienverhältnisse.«

		»Nun, wir sind glücklicherweise in der Lage, über diese
Bedenklichkeiten hinwegsehen zu können.«

		»Du meinst, Heinrich – –?«

		»Ja, Therese, denn wir sind – dem Himmel sei es gedankt –
unabhängig; unabhängig von den vielen verwandtschaftlichen Banden,
die so Manchem zur Fessel werden, sowie von dem Kastenzwange, dem
nur zu oft die Diener des Staates unterworfen sind, endlich auch
durch die freisinnigen bürgerlichen Institutionen des Landes, in
welchem wir leben.«

		»So hättest Du indeß früher nicht gesprochen, Heinrich.«

		»Du hast Recht. Früher wäre mir die Rücksicht, auf welche Du
hingedeutet hast, in hohem Grade bedenklich erschienen. Meine
Ansicht hat sich jedoch geändert. Sieh, Therese,« setzte der Graf
in ernstem Tone hinzu, indem er den Arm der Gräfin in den seinigen
legte, »Du weißt, daß Niemand die Bedeutung des Adels weniger
mißkennt, als gerade ich es thue; denn wollte man demselben auch
sonst alle Vorzüge streitig machen, so ist es doch nicht zu
läugnen, daß ein ererbter, ruhmreicher Name bei manchen jungen
Leuten ein lobenswerthes Streben erweckt, sich in allen Lagen des
Lebens auf eine den ehrwürdigen Traditionen ihrer Familie
entsprechende Weise zu benehmen. Noch weit kräftiger könnten der
Name, der Titel und das Wappen der Vorfahren als Sporn des
Ehrgeizes dienen, wenn die Grundregel aufgestellt würde, daß die
Söhne von Adeligen erst in reiferen Jahren – etwa im fünf und
zwanzigsten oder dreißigsten – in die Rechte ihrer Väter eintreten
könnten, nachdem ein aus den Häusern ihrer eigenen und anderer
adeligen Familien zusammengesetztes Ehrengericht sie dazu für
würdig erklärt hätte. – Doch das sind utopische Träumereien, die –
–,«

		»Die in der Welt nie zur Geltung kommen werden,« unterbrach ihn
die Gräfin.

		»Leider werden sie das nie,« fuhr der Graf fort, »auch hab' ich
das nur gesagt, damit Du sehen mögest, daß ich den oft heilsamen
Einfluß jener ererbten Attribute nicht unterschätze, obgleich sie
nur zu oft der innern Leere, der Nichtswürdigkeit und dem Dünkel
zum Deckmantel dienen.

		Können wir nun aber Denjenigen unsre Achtung nicht versagen,
die, gleichsam unter dem Paniere ihrer Ahnen kämpfend, schon
erworbenen Glanz und überlieferte Ehre aufrecht zu erhalten suchen,
so – gesteh' es, Therese – müssen wir doch solche noch weit höher
stellen, an die kein mächtiger Mahnruf dahingeschiedener
Geschlechter von jenseit des Grabes ergangen ist, und die dennoch
aus eigenem, freiem Antriebe für sich selbst den höchsten, den
besten Adel erstreben, den des Herzens und des Geistes. Ein solcher
aber ist Falkner.«

		»O wie wenig würden mir alle Bedenklichkeiten gelten,« sagte die
Gräfin nach einer Pause, »die nur aus dem – ich gesteh' es – oft
zweifelhaften Werthe entspringen, den wir gewohnt sind, dem Range
und dem Stande beizulegen, wenn mir sonst nur die Zukunft Amaliens
gesichert erschiene.«

		»Ich weiß, Therese,« entgegnete der Graf, »daß auch Du jenen
Werth nicht zu hoch anschlägst und immer der Stimme der Vernunft
und des Herzens Gehör geben wirst. Und nun laß' uns nicht mehr von
einer Sache sprechen, die, Du magst sagen, was Du willst, doch
wirklich eine ganz imaginäre ist. Sollte der Fall eintreten, von
dem Du sprichst; nun gut, wir werden alsdann Alles gewissenhaft
prüfen und erwägen, immer aber werden wir beide – dessen bin ich
gewiß – in vollkommenem Einklang mit einander handeln.«

		Die Gräfin gab keine Antwort, sondern senkte mit der Miene einer
Frau, die zwar nicht überzeugt ist, sich jedoch willig fügt, die
Augen zu Boden. Der Graf aber lenkte das Gespräch auf andere
Gegenstände.

		In dem Verhältnisse Hugo' zu Amalien trat allmählig eine
Veränderung ein, die nun auch dem aufmerksam gewordenen Grafen
nicht länger entgehen konnte. In Amaliens Benehmen dem Gaste
gegenüber zeigte sich immer weniger und immer seltener die frühere
kindliche Zutraulichkeit und Unbefangenheit, immer häufiger die
jungfräuliche Schüchternheit und Verwirrung, deren erste
Aeußerungen, wie wir gesehen haben, Hugo so auffällig gewesen
waren. Hugo seinerseits war immer weniger im Stande, in der
Unterhaltung mit der jungen Dame den freien, heitern und neckischen
Ton zu treffen, der so oft zuvor jenes Vorpostengeplänkel – wie es
der Graf nannte – hervorgerufen hatte, bei dem das Pulver, welches
man verschoß, das selbsterfundene des Scherzes und die Spitzkugeln,
mit denen man sich traf, die des Witzes waren.

		Oft kam Hugo in Selbstgesprächen, ähnlich demjenigen, welches
wir zu Anfang dieses Capitels mittheilten, auf den Entschluß
zurück, seine Abreise zu beschleunigen. Vielleicht mochte er ein
neues Motiv dafür in jener immer deutlicher sich zeigenden
Metamorphose sehen, die in der jungen Comtesse vorging, vielleicht
noch ein weiteres in einer solchen, die, wie er wohl fühlte, in ihm
selbst vorzugehen begann. Vielleicht auch waren diese Motive
zugleich diejenigen, die ihn abhielten, seinen Entschluß
auszuführen.

		Er war offenbar in ein Dilemma gerathen, dessen Schlingen oft
der Stärkste, wenn er sich erst darin gefangen hat, nicht zu
zerreißen vermag. Er wollte Beschäftigung für seinen Geist, um sein
Herz zu beruhigen, und fand nur Beschäftigung für das Herz, um den
Geist zu beunruhigen; er strebte nach Freiheit und legte sich alle
Tage neue Fesseln an; er wollte fort und blieb dennoch.

	
		
		IV.

		Wir müssen nun in der Zeit bis zu dem Tage
zurückgehen, an welchem sich Hugo in München von seinem Freunde
Werner trennte.

		Du weißt, geneigter Leser, daß während der erstere nach
Innsbruck dahinsauste, der letztere ein ganz anderes Ziel
verfolgte; nämlich das, die Wohnung der Madame Altmann zu erkunden;
was Du aber nicht weißt, wir daher uns beeilen Dir zu erzählen,
ist, daß ihm dies schon am Tage der Abreise seines und unsers
Freundes gelang, und daß er noch am Abend desselben Tages seine
geliebte Ida wiedersah.

		Wenn Du etwa befürchten solltest, lieber Leser, daß wir jetzt im
Begriff stehen, Dir in vielen pathetischen Worten das Entzücken
auszumalen, das die Liebenden empfanden, als sie sich nach einer
Trennung von sechs Jahren in die Arme sanken, so magst Du Dich nur
beruhigen, denn Dein ergebener Diener weiß so gut wie Du es weißt,
daß dies zu den Dingen gehört, die man sich weit lieber selbst
sagt, als daß man sie sich sagen läßt, weil uns die eigene
Phantasie dieselben viel lebhafter vor Augen führt, als selbst die
beste Schilderung es vermöchte, geschweige denn eine sehr
unvollkommene.

		Selbstverständlich war Werner von jenem Tage an ein täglicher
Gast in dem Hause der Madame Altmann, und diese alte würdige Dame
nahm an den Freuden und Leiden der Liebenden Theil mit all dem
Wohlwollen und der Nächstenliebe, die ihrem Charakter eigen waren,
sowie mit jener dem Charakter aller alten Damen eigenthümlichen
Sucht, sich in Liebesangelegenheiten anderer Leute zu mischen.

		Verzeihen Sie, verehrungswerthe Frau Leserin; das hätt' ich wohl
eigentlich nicht schreiben sollen; aber, auf mein Wort, es geschah
ganz ohne Absicht, es floß mir nur so aus der Feder. Ich hoffe, daß
der Setzer so viel Discretion haben wird, es zu übergehen, sollte
er das nicht, so bleibt mir nichts übrig, als Ihnen die
Versicherung zu geben, daß ich Sie zu den Ausnahmen zähle, indem
ich die feste Ueberzeugung hege, daß Sie sich nie in die
Herzensangelegenheiten Anderer eingemengt haben.

		Also, Madame Altmann, sagen wir, nahm an den Freuden und Leiden
der Liebenden den innigsten Antheil; da indessen die Leiden
derselben sehr überwiegend waren, so war ihr Antheil eben kein
beneidenswerther.

		Wir wissen aus Werners eigenem Munde, durch welches unglückliche
Ereigniß seine Hoffnungen einst zertrümmert wurden, und daß
dieselben nie wieder aufgebaut werden konnten, wenn ihn nicht ein
günstiger Zufall zur Entdeckung und Ueberführung des schlauen und
verwegenen Betrügers führte, der ihm zugleich mit einem großen
Theil seines damaligen Vermögens auch seinen guten Leumund geraubt
hatte.

		Daß dieser Gegenstand zunächst es war, um welchen sich das
Gespräch der Liebenden drehte, brauchen wir kaum zu sagen. Beide
fühlten, daß die Armuth, in welcher Ida's Eltern jetzt lebten, daß
die vielen harten Prüfungen und bittern Kränkungen, die sie
erduldet, in demselben Maße, wie sie ihren früheren Hochmuth
gebrochen haben mußten, sie auch sicher geneigter machen würden,
den Bitten und Vorstellungen der Tochter Gehör zu schenken, falls
sie dieselben jetzt erneuern würde. Wie viel lebhafter mußte nicht
auch der Wunsch der Eltern sein, die Tochter wohl versorgt zu
wissen, und um wie viel leichter mochten sie sich also bequemen,
über gewisse Bedenklichkeiten hinwegzusehen. Aber beide, Ida sowohl
wie Werner, besaßen ein zu hohes Ehrgefühl, um sich eines Vortheils
zu bedienen, den ihnen nur das Unglück an die Hand gab, welches die
Eltern so hart getroffen hatte. Konnten sie die Eltern nicht von
der völligen Unschuld Werners überzeugen, so blieb der schändliche
Betrug, dessen Opfer er geworden, für immer ein unübersteigliches
Hinderniß für die Erfüllung ihrer heißesten Wünsche.

		Waren aber auch ihre eigenen Angelegenheiten in den sechs
Jahren, die seit jenem verhängnißvollen Ereignisse verflossen
waren, um keinen Schritt vorgerückt, und mußten sie sich auch
gestehen, daß sie in dieser Hinsicht von der Zukunft und ihren
mannichfaltigen Wechselfällen voraussichtlich nichts zu erwarten,
nichts zu hoffen hatten, so schien ihnen anderseits das Schicksal
Louisens und Hugo's bei weitem nicht so gänzlich abgeschlossen;
vielmehr drängte sich ihnen die Frage auf, ob die Verkettung von
Mißverständnissen und Irrthümern, die für diese so unglückliche
Folgen hatte, nicht immer noch die Möglichkeit zuließe, eine für
Beide günstige Wendung herbeizuführen. Wie dies alsdann zu
bewerkstelligen sei, war der Gegenstand mancher ernsten und
eifrigen Verhandlung zwischen Ida, Werner und ihrer treuen
Verbündeten, Madame Altmann.

		Mit einem nicht zu beschreibenden Erstaunen hatten Madame
Altmann und Ida von Werner vernommen, daß Hugo sich in Amerika
einen großen Reichthum erworben habe; ja es widersprach dies in so
hohem Maße ihrer früheren Auffassung und Beurtheilung der
Verhältnisse, daß es einer wiederholten Betheurung und langen
Auseinandersetzung von Seiten Werner's bedurfte, um die Frauen von
der Möglichkeit einer so merkwürdigen Thatsache zu überzeugen.

		Die Bedenklichkeiten, die Ida veranlaßt hatten, ihrer Schwester
den Rath zu ertheilen, den feurigen Bewerbungen Hugo's nicht ihr
Ohr zu leihen, sondern ihm gegenüber eine gewisse Kälte und
Zurückhaltung zu beobachten, fielen nun von selbst weg, waren schon
damals, als sie diesen zwar wohlgemeinten, aber in seinen Folgen so
unglücklichen Rath gab, nur aus falschen Voraussetzungen
hervorgegangen und nicht in der Wirklichkeit begründet. Sie machte
sich jetzt die bittersten Vorwürfe über ihre Handlungsweise, so
lobenswerth diese auch gewesen war, und klagte sich als die
Urheberin all der Leiden an, welche die geliebte Schwester hatte
erdulden müssen. Das Unheil wieder gut zu machen, welches durch
ihre Einmischung entstanden war, das war jetzt ihr innigster
Wunsch, und Tag und Nacht sann sie auf die Mittel, diesen Wunsch zu
verwirklichen.

		Werner seinerseits hatte kaum aus dem Munde Ida's die
Bestätigung dessen gehört, was ihm ohnehin als unzweifelhaft
erschienen war, und was er gegen Hugo als seine bestimmte Ansicht
ausgesprochen hatte – daß nämlich dessen Auffassung von den
Verhältnissen in dem Lüders'schen Hause und namentlich von Louisens
Gesinnung einzig und allein aus einem unglücklichen
Mißverständnisse hervorgegangen sei, als er auch den Wunsch der
Geliebten theilte, den Freund über die wahre Sachlage aufzuklären
und ihm das Glück wieder zuzuführen, das er von seiner frühesten
Jugend an mit so vieler Anstrengung erstrebt und dann, als es schon
in seinen Händen war, in einem Augenblicke der Verblendung von sich
geworfen hatte.

		Madame Altmann endlich war, wie schon gesagt, immer bereit zu
thun, was nur im Bereich der Möglichkeit lag, wenn es galt eine
Heirath zu bewerkstelligen; wieviel mehr mußte sie es also jetzt
sein, wo es sich darum handelte, zwei ihr so nah verwandte und
ihrem Herzen so theure Personen in Hymens Ketten zu schmieden.

		Nichts wäre nun leichter gewesen, als Hugo durch einen Brief
oder auch mündlich – indem nämlich Werner, der Einladung des Grafen
Landeck Folge leistend, die Reise nach dem Engadin unternahm – von
den wirklichen Verhältnissen der Familie Lüders in Kenntniß zu
setzen; und wiederholt war es zwischen den drei Berathenden zur
Sprache gekommen, ob man dies nicht unverzüglich thun müsse. Ein
Umstand indeß hielt sie davon ab, und dieser Umstand war in der
That ein solcher – daß er all ihre Pläne zu nichte machen, all ihre
Wünsche vereiteln mußte.

		Wir müssen in das Gedächtniß des geneigten Lesers das Gespräch
zurückrufen, das Werner mit Hugo am Tage vor dessen Abreise führte,
sowie speciell die Schilderung, die Hugo von der jungen Comtesse
Amalie entwarf. Wir erinnern ferner daran, daß Werner in der Art
und Weise, in welcher Hugo von dem schönen Mädchen sprach, das
Geständniß zu erblicken glaubte, daß sein Freund für dasselbe eine
innige Neigung gefaßt habe, und endlich heben wir hervor, daß
Werner, an der Möglichkeit verzweifelnd, daß das frühere Verhältniß
zwischen Louisen und Hugo jemals wieder hergestellt werden könne,
diesem den Rath gab, sein Herz nicht neuen Eindrücken zu
verschließen, sondern in den Freuden, die ihm die Zukunft
verspreche, für die Leiden der Vergangenheit Ersatz zu suchen. Daß
Hugo hierauf nichts erwiedert, und daß Werner sein Schweigen als
eine Beistimmung ausgelegt hatte, dessen wird sich der Leser nun
auch entsinnen.

		Indeß halten wir es für mehr als unwahrscheinlich, daß Werner
gegen Madame Altmann und Ida seine damals gewonnene Ansicht von den
Herzensangelegenheiten seines Freundes geäußert haben würde, wenn
nicht ein Umstand eingetreten wäre, der dieselbe in hohem Maße
bestätigte, ja bis zur vollsten Ueberzeugung erhob.

		In München hatte Werner die Bekanntschaft eines auf der dortigen
Universität studirenden jungen Mannes gemacht, der ihm über die
Verhältnisse in dem Landeckschen Hause die beste Auskunft zu geben
vermochte. Es war dies nämlich der Sohn des protestantischen
Pfarrers, von welchem wir wissen, daß er mit der gräflichen Familie
einen vertrauten Umgang unterhielt. Hugo hatte dem jungen Manne,
als er nach einem Besuche im elterlichen Hause nach München
zurückkehrte, einen Brief mitgegeben.

		Nun wissen wir aber, daß der Student eine Mutter und eine
Schwester hatte, und wir wissen auch, wie geschäftig die Mütter und
Schwestern sind, gewisse Combinationen zu bilden. Dazu ist es mehr
als genug, daß ein junger, reicher Mann von gutem Aussehen sich
acht Tage als Gast in einem Hause aufhält, in welchem sich ein
junges, schönes Mädchen befindet. Gleich haben die Mütter und
Schwestern dieses errathen, jenes gewittert, hier etwas bemerkt,
dort etwas gehört, Alles aber sehr wohl verstanden. O man ist
gottlob nicht auf den Kopf gefallen, es ist unmöglich, sich darüber
zu täuschen, man müßte blind sein, um es nicht zu sehen, ja, ein
Blinder würde es mit dem Stocke fühlen!

		Wir wollen den Leser nicht mit den Combinationen behelligen, die
der junge Student unserem Werner mittheilte, auch glauben wir genug
gesagt zu haben, um zu erklären, wie es kam, daß Werner seiner
Geliebten und Madame Altmann, so oft man sich über diesen Punkt
berieth, die feste Versicherung gab, daß Hugo's Herz bereits einer
Anderen gehöre, und daß es mithin nicht nur unnütz, sondern sogar
unverantwortlich sei, ihn durch Enthüllung der Wahrheit in ein
Labyrinth von widerstreitenden Empfindungen und unvereinbaren
Verbindlichkeiten zu stürzen.

		Das hieße nur, fügte er hinzu, Hugo mit sich selbst entzweien,
um, ohne das gestörte Lebensglück Louisens wiederherzustellen, das
Unglück einer dritten, von dem Allen nichts ahnendem Person
herbeiführen.

		Es gab noch einen weiteren, nicht weniger peinlichen Gegenstand,
über welchen sich unsere drei Verbündeten oft beriethen, nämlich
die Besorgniß erregende pecuniäre Lage von Ida's Eltern. Zwar
kannte Ida dieselbe nicht genau; denn aus Schonung für die Gefühle
der Schwester und auf das ausdrückliche Verlangen ihres Vaters
hatte Louise – mit der Ida fast allein correspondirte – sie nie so
hoffnungslos und wahrhaft verzweifelt dargestellt, wie sie es in
der That war. That ja doch Ida, durch die Güte der Tante mit den
Mitteln dazu versehen, ohnehin, was sie vermochte, um den Eltern in
ihrer Bedrängniß beizustehen; wozu denn Klagen führen, wo keine
weitere Hülfe möglich war?

		Aber dennoch wußte Ida genug, um durch ihre Mittheilung Werner's
innigste Theilnahme zu erregen, und den sehnlichsten Wunsch in ihm
zu erwecken, die Noth der alten Leute zu lindern. Daß Hugo es
gewesen, der ihnen früher die Unterstützung von 400 Thalern
jährlich hatte zukommen lassen, hörten Ida und Madame Altmann mit
tiefer Rührung, und nicht genug konnten sie den unglücklichen
Irrthum beklagen, der ihn jetzt davon abhielt, die vermeintlich
überflüssig gewordene Spende noch ferner zu reichen. Es war nicht
zu bezweifeln, daß es nur eines Wortes bedurft hätte, um von Hugo
nicht nur die frühere Unterstützung, sondern eine drei, vier, ja
zehnfache zu erlangen; aber konnte man ihm sagen, daß er
hinsichtlich der Vermögensumstände der Pflegeeltern in einem
Irrthum befangen sei, ohne ihn zugleich über seine sonstigen
Irrthümer aufzuklären und ihn so in den Strudel von inneren
Zerwürfnissen hineinzureißen, von welchem man ihn fern zu halten
wünschte? Und hieß es nicht auch, dem Vater eine gar zu harte
Demüthigung auferlegen, wenn man ihm die Wohlthaten eines Sohnes
zufließen ließe, den er zweimal so herzlos von sich gestoßen
hatte?

		Werner selbst hätte Ida's Vater nur zu gern eine hülfreiche Hand
geboten, aber wie wäre das möglich gewesen, ohne den Schein auf
sich zu laden, als wolle er dessen früher verweigerte Einwilligung
zu der Verbindung mit seiner Tochter erkaufen, als wolle er
ihm für den Mangel eines ehrlichen Namens klingende Münze bieten.
Mußte ein jedes derartige Anerbieten den ungerechten Verdacht des
alten Mannes nicht erhöhen, ja, war es zu bezweifeln, daß er
dasselbe mit Verachtung zurückweisen würde?

		Man sieht, daß in dem kleinen Kreise, in welchen wir den Leser
eingeführt haben, keine frohe Stimmung herrschen konnte, da Aller
Gedanken mit Angelegenheiten beschäftigt waren, die, je mehr man
sie zergliederte und in ihren einzelnen Theilen prüfte, um so
unüberwindlichere Hindernisse darboten.

		So war denn das einzige Resultat, zu welchem man vor der Hand
kam, das eben nicht sehr erhebliche, daß Werner zu der monatlichen
Unterstützung, die Ida ihren Eltern schickte, eine Summe legte, die
nicht größer war, als daß sie für einen weiteren Beweis der Güte
und Mildthätigkeit der Madame Altmann gelten konnte.

		Während die drei Personen, mit welchen wir uns jetzt zu
beschäftigen haben, den Dingen ihren freien Lauf lassen, weil sie
kein Mittel sehen, diesen zu hemmen oder in andere Bahnen zu
lenken, wollen wir die Gelegenheit benutzen, die uns durch Werner's
Gespräche mit den beiden Damen geboten wird, um dem Leser über
Hugo's Erlebnisse in Amerika einige Aufschlüsse zu geben.

		Man wird uns vorwerfen können – wir fühlen es sehr wohl – daß
diese Aufschlüsse wie der hinkende Bote zu spät kommen, daß man in
der Mitte des dritten Theils eines Romans nicht gern Rückblicke
gestattet, sondern vielmehr Begebenheiten erwartet, die den Gang
der Handlung fördern und die Entwicklung herbeiführen.

		Zu unserer Beruhigung dient es indeß, daß wir nie das
Versprechen gegeben haben, einen Roman nach allen Regeln der Kunst
zu schreiben, ja, daß wir im Gegentheil gleich anfangs erklärten,
uns hinsichtlich der Anordnung keinem Zwange unterwerfen zu
wollen.

		War dieser Entschluß nun auch kein durchaus zu rechtfertigender,
so machen wir uns doch jedenfalls keines Wortbruchs schuldig; auch
ist zu spät immerhin besser als gar nicht, und wenn es uns
überhaupt geglückt sein sollte, für den Helden unserer Erzählung
einiges Interesse zu erwecken, so möchte es auch vielleicht manchem
Leser nicht ganz unwillkommen sein, über seine früheren Schicksale,
wenn auch durch einen hinkenden Boten, einige Mittheilungen zu
empfangen, die nicht nur manches dem Leser schon Bekanntes in ein
helleres Licht stellen, sondern zum bessern Verständniß des
Folgenden sogar nothwendig sein möchten.

		Der Abend war die Zeit, zu welcher Werner regelmäßig den beiden
Damen seinen Besuch abstattete. Er fand dann gewöhnlich Madame
Altmann mit einer Straminstickerei beschäftigt, während ihr Ida
vorlas. Die Straminstickerei wurde durch sein Kommen nicht
unterbrochen, wohl aber das Vorlesen. Aber Madame Altmann verlor
dabei nicht; denn, nachdem die gute Dame, in löblicher Anerkennung
der zweien Liebenden zustehenden Rechte, diesen eine halbe Stunde
zur Begrüßung und zu vertraulichen Besprechungen eingeräumt hatte,
wußte sie sich immer wieder durch »etwas Neues,« das Werner auf
ihre allabendlich wiederholte Frage bereitwillig zum Besten gab,
für zwei oder drei Kapitel aus »Wartel, das Knechtlein todt und
lebendig«, oder aus »die Ritterfrau im Brunnen« mehr als schadlos
zu halten.

		War dann später der Thee servirt und der Tisch wieder abgeräumt
worden, so pflegte Madame Altmann aus einem kleinen Kästchen,
welches ihr Ida reichte, zwei Spiele Karten zu nehmen und Patience
zu legen, was sie indeß gar nicht verhinderte, der Unterhaltung
alle Aufmerksamkeit zu schenken und selbst daran Theil zu nehmen;
denn Madame Altmann legte ihre verschiedenen Patiencen auf
ihre Weise und zwar so, daß die »Napoleon-Patience«, das
»Siebengestirn« oder »Tante Martha« allemal aufgingen, wozu ein
kleiner »Hülfshaufen«, den sie aber schlauer Weise hinter dem
erwähnten Kasten den Blicken von Unbefugten verbarg, nicht wenig
beitrug. Eine kleine Störung konnte so nicht hinderlich sein, ein
begangener Fehler leicht redressirt werden.

		Gewiß diese kleine List kann den Liebhaberinnen dieser
geistreichen Unterhaltung nicht genug empfohlen werden.

		»Sie erzählten uns neulich,« begann eines Abends Madame Altmann,
nachdem sie die Brille aufgesetzt und die Karten gemischt hatte, um
das Siebengestirn zu legen, und nun auch den unentbehrlichen Kasten
dicht an die Lampe schob, »Sie erzählten uns neulich, Herr Werner,
Einiges von Hugo's Erlebnissen in Amerika, wir möchten aber gern
etwas mehr davon hören, könnten Sie wohl unsere Wißbegierde
befriedigen?«

		»Fast so gut, wie Falkner selbst,« entgegnete Werner.

		»Sie kennen das Alles so genau?«

		»Ja, denn Falkner und ich unterhielten während mehrerer Jahre in
Boston einen vertrauten Umgang und was ich nicht selbst miterlebt
habe, hörte ich aus seinem eigenen Munde, oder von seinem Principal
und nachmaligen Adoptivvater, dem alten Herrn Friedberg.«

		»Sie sagten, wenn ich nicht irre, daß Hugo nur ein Jahr in Rio
de Janeiro unter der Obhut des Kaufmanns Grube blieb?« fuhr Madame
Altmann fort, indem sie die Karten in Haufen auf den Tisch
vertheilte.

		»Ganz richtig, gnädige Frau,« erwiederte Werner. »Der ehrgeizige
Knabe vermochte die demüthigende Behandlung nicht zu ertragen, die
ihm Grube, ein despotischer und engherziger Mann, erwies. Sie
fühlten beide, daß sie nicht für einander paßten. Je hartnäckiger
Grube darauf bestand, daß ihm Hugo blinden Gehorsam zeige, desto
trotziger verweigerte ihn dieser, und als nach manchen heftigen
Scenen Hugo endlich den Wunsch äußerte, wieder zur See zu gehen,
war Grube froh, ihn los zu werden, ohne sich seiner in einer Weise
entledigen zu müssen, die das Mißfallen eines Geschäftsfreundes,
des Herrn Lüders, hätte erregen können; er verschaffte also dem
Knaben einen Platz auf einem Schiffe, das so eben seine Ladung
eingenommen hatte und im Begriff war, nach Ostindien unter Segel zu
gehen.

		Während mehrerer Jahre erlitt nun der auf sich selbst
angewiesene Knabe das härteste Ungemach; denn die Behandlung, die
ein armer Schiffsjunge an Bord zu erdulden hat, ist oft eine
äußerst rauhe, ja grausame, und die ihm auferlegten schweren
Arbeiten übersteigen nicht selten seine Kräfte. In Kalkutta
erkrankte Hugo in Folge des tödtlichen Klimas und wurde von seinem
hartherzigen Capitain, der ihn schon aufgegeben haben mochte, ohne
genügende Geldmittel zurückgelassen. Ich will nicht lange bei
diesem Abschnitte seines Lebens verweilen, genug, daß er in dem
fernen, fremden Lande, von Allem entblößt, lange an den Folgen
seiner Krankheit leidend, in dem ungleichen Kampfe gegen die Unbill
des Schicksals hätte erliegen müssen, wenn er an Geist und Körper
weniger kräftig gewesen wäre, und wenn ihm nicht ein alter
Bootsmann, der ihm wie sein Schatten überallhin folgte, in der Zeit
der Noth und Drangsal mit seltener Liebe und Treue Beistand
geleistet hätte. In einem ostindischen Hafen nahm Hugo später auf
einem Schiffe Dienste, das für Boston Fracht eingenommen hatte, und
– – –«

		»Und auf diesem Schiffe erlitt er einen Unfall, war es nicht
so?«

		»Er fiel vom Mastkorb herunter und verrenkte sich den Fuß.«

		»Und wurde dann in Boston in das Hospital gebracht. Sie sehen,
daß ich nichts vergessen habe. Sie erzählten uns auch, daß er im
Hospital den reichen Kaufmann Friedberg kennen lernte, wie kam
das?«

		»Dem Kaufmann Friedberg gehörte das Schiff, auf welchem Hugo die
Reise gemacht hatte; Hugo stand also schon in seinem Dienste.«

		»Nun, da war es freilich natürlich, daß Friedberg dort nach ihm
sah.«

		»Er that noch weit mehr, gnädige Frau; er nahm den Knaben, an
dem er gleich großen Gefallen fand, zu sich und ließ ihn in seinem
Hause verpflegen. Später beschäftigte er ihn in seinem Comptoir,
und da er bald wahrnahm, daß sein Schützling mit einer
ungewöhnlichen Auffassungsgabe eine große Wißbegierde verband, so
ließ er ihn an dem Unterrichte seines Sohnes, eines Knaben von
Hugo's Alter, Theil nehmen. Hugo ergriff mit allem Eifer die ihm
gebotene Gelegenheit, etwas Tüchtiges zu lernen, und bald hatte er
seinen Kameraden, der ihm anfangs weit voraus war, nicht nur
eingeholt, sondern sogar überflügelt. Man hätte nun leicht denken
können, daß Eduard, so hieß der Sohn Friedbergs, über die
glänzenden Fähigkeiten und die schnellen Fortschritte seines neuen
Genossen Neid und Mißgunst empfunden habe; aber dem war nicht so,
vielmehr schloß er sich ihm bald mit wahrhaft brüderlicher Liebe
an.

		Eduard war von Körper klein und schwächlich, oft kränkelnd, von
Gemüthsart sanft, schüchtern und unentschlossen, während Hugo zu
dem Allen den stärksten Contrast bildete. Er war geistig so
selbstständig und zuversichtlich, so kühn und schnell entschlossen,
als körperlich weit über sein Alter hinaus groß und kräftig. Fühlte
der Eine das Bedürfniß sich auf einen Stärkeren zu stützen, so war
der Andere nicht weniger geneigt, einem Schwächeren seinen Schutz
angedeihen zu lassen; bewunderte jener die Keckheit und
Willensstärke, zu welcher er sich nicht erheben konnte, so fühlte
sich dieser durch die Willfährigkeit und sanfte Hingebung
angezogen, die ihm selbst fehlte. So war in diesem Falle, wie in so
vielen anderen, gerade die Verschiedenheit aller physischen und
psychischen Anlagen und Eigenthümlichkeiten das Band, welches zwei
Herzen fest und innig an einander knüpfte.

		Der alte Friedberg – – –«

		»Erlauben Sie, Herr Werner,« fiel Madame Altmann dem Erzähler
ins Wort, »Sie sprechen immer nur von dem alten Friedberg, nie von
seiner Frau; war er denn Wittwer?«

		»Ja, gnädige Frau, er war seit der Geburt Eduard's Wittwer.«

		»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Sie wollten sagen – –
–?«

		»Ich wollte sagen, daß der alte Friedberg sich ungemein über das
sich täglich brüderlicher gestaltende Verhältniß der beiden Knaben
freute; denn er liebte seinen Sohn – er war sein einziges Kind –
mit großer Zärtlichkeit und hatte sich schon lange vergeblich nach
einem Kameraden für ihn umgesehen, der durch seinen frischeren Muth
und durch sein fröhlicheres Temperament belebend und ermunternd auf
die fast zur Melancholie sich hinneigende Gemüthsart Eduard's
wirken könnte. Was indeß Hugo die Gunst des reichen Mannes in noch
höherem Maße sicherte, als der wohlthuende Einfluß, den er auf
dessen Sohn übte, war das ihm innewohnende Ehrgefühl, das ihn
antrieb, hartnäckig darauf zu bestehen, nicht ausschließlich seinen
Studien alle seine Zeit zu widmen, sondern wenigstens einige
Stunden täglich seine Geschäfte im Comptoir zu besorgen; denn so,
sagte er, thue er doch etwas, wenn auch nur ein Geringes, um die
Schuld der Dankbarkeit abzutragen, die ihm Friedberg's Güte
auferlegte.

		Die Arbeiten, die ein Knabe wie Hugo während drei oder vier
Stunden täglich im Comptoir verrichten konnte, waren nun zwar im
Verhältniß zu der großen Masse von Geschäften, die hier alle Tage
erledigt wurden, wie der Tropfen im Meere, doch, wie gesagt, dem
reichen Kaufmann gefiel der Ehrgeiz des Knaben, und er ließ ihn um
so lieber gewähren, als Hugo dadurch neben dem Bewußtsein, in
seinem Hause nicht das Gnadenbrod zu essen, sich auch in allen
kaufmännischen Geschäften immer größere Kenntnisse erwarb.

		So vergingen mehrere Jahre. Die Knaben wuchsen zu Jünglingen
heran und beendigten unter der Leitung tüchtiger Lehrer ihren
Unterrichtscursus. Eduard, der sich ganz den Wissenschaften zu
widmen wünschte, bezog nun die Universität zu New-York; Hugo aber,
bei dem der Hang zu einem bewegten, abwechslungsreichen Leben aufs
Neue und mit verdoppelter Stärke erwacht war, drang so lange mit
Bitten in seinen väterlichen Freund und Wohlthäter, daß ihm dieser
endlich, wiewohl ungern, gestattete, wieder zur See zu gehen. Auf
Friedberg's Schiffen machte er nun viele und lange Reisen, besuchte
die Küsten von Nord- und Süd-Amerika, mehrere Häfen am Mittelmeere,
ja, wiederum Ostindien und Australien. Daß er sich bei seinem regen
Eifer, seiner schnellen Auffassungsgabe und unterstützt von einer
unzerstörbaren Gesundheit und herkulischen Leibesstärke bald alle
Kenntnisse und technischen Fertigkeiten eines vollendeten Seemanns
erwarb, brauche ich kaum zu sagen. Auch machte ihn Friedberg bald
zum Supercargo eines seiner größten Schiffe und bot ihm später
einen beträchtlichen Antheil des Gewinnes an, den die von ihm
geleiteten merkantilischen Unternehmungen abwarfen.

		Hugo weigerte sich erst entschieden, diese neue Wohlthat
anzunehmen; denn er verdiente mehr, als er brauchte, und sein Stolz
erlaubte ihm nicht, sich beschenken zu lassen. Jedoch empfing er
gerade zu dieser Zeit aus seiner Heimath Nachrichten, die ihn
bewogen, das gütige Anerbieten seines Gönners nicht völlig
zurückzuweisen.«

		»Nachrichten aus seiner Heimath?« fragte Madame Altmann, als
Werner einen Augenblick in seiner Erzählung innehielt.

		»Meinen Sie aus Hamburg?«

		»Ja, gnädige Frau,« entgegnete Werner zögernd und mit einem
Blick auf Ida, »die traurige Nachricht von dem Fallissement des
Hauses Lüders u. Comp.«

		»Und diese Nachricht bestimmte ihn – – –«

		»Sie bestimmte ihn, aus der Freigebigkeit seines Principals zu
Gunsten seiner Pflegeeltern Nutzen zu ziehen. Von nun an schickte
er denselben eine jährliche Unterstützung von 400 Thalern.«

		»Der brave Junge,« sagte Madame Altmann gerührt.

		»Mein Gott,« fügte Ida hinzu, indem sie ihren thränenfeuchten
Blick zu Werner erhob, »wie sehr haben wir Hugo mißkannt. Wüßten
das die Eltern – – – und Louise! O, wie richtig hat sie
Hugo's edlen Charakter begriffen, und wie Unrecht hatte ich, als
ich ihr Vertrauen zu schwächen versuchte.«

		Werner wiederholte, was er seiner Geliebten schon oft gesagt
hatte, um ihre ungerechten Selbstvorwürfe zu widerlegen; dann fuhr
er auf Madame Altmann's Bitte in seiner Erzählung fort:

		»Hugo hatte seinem Principal von der Verwendung seines Geldes
nichts gesagt. Erst später und durch einen Zufall erfuhr dieser die
Sache, und Sie können sich leicht denken, daß ein solcher Zug von
Uneigennützigkeit und Anhänglichkeit an seine Pflegeeltern Hugo in
des alten Mannes Achtung und Wohlwollen nur noch höher stellen
konnte, als er schon stand.

		Um diese Zeit traf den alten Friedberg ein harter Schlag. Ich
habe schon gesagt, daß Eduard von äußerst zarter Gesundheit war.
Noch nicht volle zwei Jahre war er auf der Universität, als sich
die ersten unverkennbaren Symptome von Lungensucht zeigten. Bald
darauf mußte er seine Studien aufgeben, und er kehrte nun in das
elterliche Haus zurück. Die erfahrensten Aerzte wurden consultirt,
alle Mittel wurden angewandt, umsonst! Von Tag zu Tag schwand er
mehr hin, und nachdem er noch fast ein Jahr lang ein trauriges
Dasein gefristet hatte, starb er in den Armen seines Vaters.

		Hugo war damals auf einer langen Reise begriffen; als er wieder
nach Boston zurückkehrte, fand er den alten Friedberg tief
niedergebeugt.

		Friedberg besaß nicht die starre Abgeschlossenheit, die so
Vielen eigen ist, welche unter Geschäften ergraut sind, die, wie
namentlich die merkantilischen, alle anderen Interessen schwächen,
wenn nicht gänzlich ertödten. Er hatte vielmehr ein weiches,
gefühlvolles Herz und einen stark ausgeprägten Sinn für häusliche
Freuden. Nur zu sehr hatte er erfahren, daß der Reichthum nicht
glücklich macht, daß er zwar der Genußsucht, dem Ehrgeiz und der
Eitelkeit Thür und Thor öffnet, dagegen aber den stillen Genüssen
des Familienlebens oft den Zugang verschließt. Nur zu sehr hatte er
empfunden, daß sich dem Reichen, weit mehr noch als dem Armen, die
Schwäche der menschlichen Natur in ihren widerlichsten Ausgeburten,
der Habgier und Selbstsucht, der Heuchelei und schleichender
Truglist, offenbart, nur zu oft hatte er sich gesagt, daß er unter
den Hunderten, die sich täglich schmeichelnd um ihn drängten, und
sich seine Freunde nannten, keinen einzigen wahren Freund
zähle.

		So fühlte sich Friedberg bei allem seinen Reichthum, seinem
großen Ansehen, seinen vielfachen Verbindungen mit der Welt, doch
in dieser nach dem Tode seines Sohnes einsam und verlassen, und er
sehnte sich nach der Rückkehr Hugo's. Denn Hugo allein hatte ihm
nie geschmeichelt, er allein hatte seine Wohlthaten nicht erbeten,
hatte sie vielmehr widerstrebend angenommen, und zwar nur, um
früher empfangene Wohlthaten vergelten zu können. Auch er allein
hatte den tief betrauerten Eduard aufrichtig und brüderlich
geliebt, er allein verstand und theilte den Schmerz des Vaters.
Konnte dieser je hoffen, einigen Ersatz für das Verlorene zu
finden, so mußte er denselben in der uneigennützigen Ergebenheit
und Liebe Hugo's suchen.

		Auf Friedberg's Wunsch gab nun Hugo seine Seereisen auf, um sich
fortan nicht wieder von dem alten Manne zu trennen. Er gelobte sich
selbst, seinem Wohlthäter, so viel wie möglich, den so früh
dahingeschiedenen Sohn zu ersetzen; er hielt, was er gelobt und
erreichte mehr, als er gehofft hatte. Von nun an nahm er in
Friedberg's Hause, weit mehr noch in dessen Herzen, die Stelle
eines Sohnes ein, obgleich zwischen den beiden von Adoption oder
auch nur von einer besonderen Begünstigung nie die Rede war, Hugo
vielmehr im Comptoir, wie jeder andere dort Angestellte, für den
herkömmlichen Gehalt arbeitete und in strenger Anciennetätsfolge
die verschiedenen Grade bis zu dem Posten eines Disponenten
durchlief.

		Ich habe Ihnen, glaube ich, nun mitgetheilt, was Sie zu wissen
wünschten, gnädige Frau. Sie werden ohne weitere Commentare
begreifen, daß Friedberg, der keinen nahen Verwandten hatte, bei
seinem vor zwei Jahren erfolgten Tode ein Testament hinterließ, in
welchem er Hugo Falkner zum Erben seines gesammten unermeßlichen
Vermögens einsetzte.«

		»Meine Neugierde ist noch nicht ganz befriedigt,« entgegnete
Madame Altmann. »Sie sprachen neulich von einem abenteuerlichen
Ereignisse, welches namentlich dazu beigetragen hätte, Hugo die
Liebe des alten Friedberg zu gewinnen, einer Gefahr, so viel ich
mich entsinne, aus der ihn Hugo errettete; war es nicht so?«

		»Allerdings, gnädige Frau; doch getraue ich mich nicht zu
behaupten, daß dieses Ereigniß auf Hugo's Schicksal einen so
entscheidenden Einfluß geäußert hat, wie Sie zu glauben scheinen;
obgleich die gemeinschaftliche Gefahr ohne Zweifel den Menschen
während einiger Stunden oder Minuten einander näher bringt, als
eine lange Reihe von alltäglichen Begebenheiten.«

		»Da Sie so gut unterrichtet sind, Herr Werner, so könnten Sie
uns gewiß auch dieses Abenteuer erzählen. Die Zeit vergeht doch gar
angenehm, während man einer Erzählung zuhört. Ich theile, wie Sie
sehen, den Geschmack des Kalifen von Bagdad – ich erinnere mich
seines Namens nicht – dem wir so viele anziehende Märchen
verdanken. Bitte erzählen Sie.«

		»Nur Schade,« entgegnete Werner lächelnd, »daß ich nicht die
Gabe eines Erzählers in dem Maße besitze, wie die schöne
Scheherazade. Indeß kann ich doch Ihren Wunsch erfüllen, da ich den
Bericht von jenem Abenteuer aus des alten Friedberg's eigenem Munde
habe.«

		»Ei, das ist ja herrlich!« sagte Madame Altmann, »und nicht
wahr, es enthält nicht viel Schauerliches?«

		»O ja, einiges wohl.«

		»Um so besser,« schmunzelte die alte Dame, deren Siebengestirn
mittlerweile aufgegangen war und die, nachdem sie erst aus einer
kleinen Dose von Achat verstohlener Weise eine Prise genommen
hatte, die Karten abermals mischte, um eine Napoleons-Patience zu
legen.

		»Da aber meine Erzählung nicht der Bericht eines Augenzeugen
ist,« sagte Werner, »werden Sie mir erlauben, gnädige Frau, daß ich
meinen Gewährsmann, den verstorbenen Friedberg, als Redenden
einführe, indem ich mich befleißigen werde, seine Worte so treu wie
möglich wiederzugeben.«

		Madame Altmann gab ihre Beistimmung durch ein freundliches
Kopfnicken zu erkennen, und Werner begann.

		»Ich hatte, erzählt also der Kaufmann Friedberg, auf den Rath
meines Arztes, um mich nach einer schweren Krankheit zu erholen, in
Begleitung Hugo's eine Reise in das Innere des Landes unternommen
und mich längere Zeit an den malerischen Ufern des Ontariosees
aufgehalten.

		Es war schon spät im Herbst, als ich die Rückreise anzutreten
beschloß, jedoch wurde ich durch einen neuen Anfall meiner
Krankheit, noch um mehr als sechs Wochen in dem Städtchen Toronto
aufgehalten. Der Winter mit seinen Stürmen und Schneegestöbern
hatte sich in diesem Jahre ungemein frühzeitig eingefunden, und so
kam es denn, daß ich, statt mit dem Dampfschiff die Reise über den
See zu machen, wie es ursprünglich meine Absicht gewesen war, eine
sehr weite Strecke auf einem Schlitten zurücklegen mußte, um die
nächste Eisenbahnstation zu erreichen; denn damals war die Bahn,
die sich längs dem nördlichen Ufer desselben erstreckt, noch nicht
vorhanden.

		Mein Schlitten war aber sehr bequem und mit Pelzwerk
ausgeschlagen, auch wurde er von zwei kräftigen Pferden gezogen,
die von Hugo trefflich gelenkt wurden; ich hatte somit keinen
Grund, mich über meine durch die Noth gebotenen Transportmittel zu
beklagen. Im Gegentheil fanden wir beide an dieser uns neuen Art
des Reisens großen Gefallen. Die Schellen am Pferdegeschirr
erklangen gar lustig, während wir im raschen Trabe über die
unabsehbaren Schneegefilde oder durch endlose Wälder dahinfuhren,
die in ihrem Winterkleide herrlich prangten, ja oft einen feenhaft
schönen Anblick gewährten, wenn die zahllosen von den dunklen
Aesten und Zweigen herabhängenden Eiszapfen, gleich ebenso vielen
prismatisch geschliffenen Krystallen, das Sonnenlicht brachen.

		Die Gasthäuser sind in diesen Gegenden selten, und wir kehrten
daher gewöhnlich Abends bei irgend einem Farmer ein, wo wir fast
immer mit Gastfreiheit aufgenommen wurden und die nöthige Ruhe und
Erquickung fanden, wenn auch das Nachtessen mitunter ein sehr
spärliches und das Lager eben nicht mit sybaritischer Ueppigkeit
hergerichtet war.

		Eines Abends aber fanden wir das gewöhnliche freundliche
Entgegenkommen nicht. In unserem letzten Nachtquartier hatte man
uns indeß hierauf vorbereitet, und wir waren daher auf das Aergste
gefaßt.

		Wir hatten bei einer äußerst rauhen Witterung eine lange Fahrt
längs dem Ufer des Sees zurückgelegt, als wir nach Dunkelwerden die
uns so schlecht empfohlene Farmerwohnung erreichten. Unser Klopfen
an die geschlossene Thür wurde lange nur durch ein wüthendes
Hundegebell beantwortet; dann aber drehte sich endlich der
Schlüssel in dem verrosteten Schlosse, mehrere Riegel wurden
zurückgeschoben und die Thür geöffnet; jedoch nicht weiter, als daß
die Gestalt des Farmers, eines alten Mannes von riesigem Körperbau,
die Oeffnung ausfüllen konnte. Ueber seinen breiten Schultern
hinweg sahen wir eine ebenfalls betagte Frau, die eine Laterne hoch
emporhielt, um den Schein derselben auf uns fallen zu lassen.

		Beide starrten uns mit stummem Erstaunen an, als sie meine Bitte
vernahmen, uns für die Nacht ein Obdach zu geben. Des alten Mannes
Stirn zog sich in finstere Falten, indem er – was eine gute Weile
dauerte – darüber nachzudenken schien, ob er uns nicht die Thür vor
der Nase zuwerfen solle; doch endlich gab das Versprechen einer
reichlichen Belohnung den Ausschlag, die Thür wurde vollends
geöffnet, wir traten ein und fanden im Innern des Hauses mehr
Bequemlichkeit und Reinlichkeit, als wir vermuthet hatten.

		Der Mann ging nun hinaus um für die Pferde zu sorgen, während
die Frau, ein garstiges altes Weib mit einem lauernden,
heimtückischen Blicke, das Feuer auf dem Heerde anschürte und unter
vielen Kundgebungen ihrer üblen Laune das Abendessen herzurichten
begann. Bald war dieses fertig; es bestand aus Schinken, Brod,
Butter und weichgekochten Eiern, wozu noch ein großer Kessel mit
dampfendem Thee kam. Diesen hätten wir wahrscheinlich entbehren
müssen, wenn wir nicht selbst einen hinlänglichen Vorrath bei uns
geführt hätten; so aber bedurfte es nur eines Aufgusses von
kochendem Wasser, und wir hatten soweit ein zwar einfaches, aber
vollkommen genügendes und wohlschmeckendes Mahl.

		Wir hatten dieses noch nicht beendigt, als ein abermaliges
Bellen der Hunde und dann schwere, im Schnee knarrende Fußtritte
vor dem Hause neue Ankömmlinge meldeten. Aber diesmal wurde die
Thür mit weniger Umständen geöffnet, als vorhin; denn jetzt waren
es, wie uns der alte Mann mürrisch und brummend zu erkennen gab,
seine zwei Söhne, die von einer Jagdpartie zurückkehrten.

		Der neue Zuwachs der Gesellschaft war, wie wir uns nur zu bald
überzeugten, durchaus kein angenehmer. Die Herren Söhne waren
große, stämmige, breitschultrige Burschen mit groben Gesichtszügen,
in welchen sich in noch weit höherem Grade, als das bei den Eltern
der Fall war, eine wilde, trotzige Gemüthsart kundgab. Einen
Augenblick blieben sie, uns verdrießlich anglotzend, auf der
Schwelle stehen, und als sie dann eintraten, fanden sie es
keineswegs nothwendig, uns zu begrüßen. Dagegen hörten wir den
einen seinen Vater fragen, ›was zum Henker denn das für zwei Kerle
wären.‹ Der Vater antwortete ihm in seiner brummenden Weise, aber
wir verstanden nicht, was er sagte.

		Die Söhne hingen ihre Kugelbüchsen an die Wand und entledigten
sich dann ohne viele Ceremonien ihrer schweren Stiefel und eines
Theils ihrer Kleider, worauf sie an dem Tische Platz nahmen und mit
dem erstaunlichsten Heißhunger die sämmtlichen, sehr beträchtlichen
Reste des Abendbrodes verschlangen. Unser Thee schien ihnen ganz
besonders gut zu schmecken, denn sie leerten ohne alle Umstände den
Kessel bis auf den letzten Tropfen.

		Sowohl Hugo als ich versuchten wiederholt, ein Gespräch
anzuknüpfen; aber war es uns nicht geglückt, so lange wir noch mit
den beiden Alten allein waren, so wollte es uns jetzt noch weniger
gelingen; der Vater war in ein düsteres Schweigen versunken, aus
welchem ihn nichts erwecken zu können schien, die Mutter sprach
überhaupt nicht, und von Seiten der Söhne war ein unwirsches
Knurren, gleich dem eines übelgelaunten Kettenhundes, die einzige
Antwort auf jede Bemerkung, die wir äußerten, auf jede Frage, die
wir stellten. Wir gaben daher bald das vergebliche Bestreben
auf.

		Nach dem Essen und während die alte Frau damit beschäftigt war,
für uns ein Nachtlager herzurichten, zogen sich die zwei Söhne mit
dem Vater in eine Ecke des Zimmers zurück, und es entspann sich nun
zwischen den dreien ein Zank, der indeß in einem so dumpfen
Geflüster geführt wurde, daß wir nur einzelne Worte deutlich
vernahmen, ohne errathen zu können, um was es sich dabei handle.
Nur so viel wurde uns klar, daß die Söhne auf etwas drangen, was
der Vater nicht zugeben wollte. Dieser gerieth endlich in Zorn und
stieß gegen seine Söhne heftige Drohungen aus; schließlich trug die
Autorität des unbeugsamen Alten über die Widerspenstigkeit der
Söhne den Sieg davon. Diese verließen bald darauf, indem sie uns
tückische Blicke zuwarfen, das Zimmer, um, wie wir annahmen, sich
in einer anderen Räumlichkeit des Hauses zur Ruhe zu begeben. Auch
die beiden Alten zogen sich jetzt zurück, und wir warfen uns auf
das für uns bereitete Lager, wo wir, ermüdet von den Anstrengungen
des Tages, unbekümmert um die üble Laune unserer Wirthsleute, bald
einschliefen.

		Wir hätten nur zu gern unsere Reise am nächsten Morgen in aller
Frühe fortgesetzt; als wir jedoch die Pferde vor den Schlitten
spannen wollten, machte Hugo die verdrießliche Entdeckung, daß
dieser, sowie auch das Geschirr, mehrere Beschädigungen erlitten
hatten, die mehr oder weniger das Aussehen zeigten, als wären sie
nicht zufällig, sondern durch Anwendung gewaltsamer Mittel
entstanden, ja hie und da fanden wir Einschnitte, die nur von einem
Messer oder einem andern scharfen Instrumente herrühren
konnten.

		Es hatte ganz den Anschein, als habe man nicht gerade unsere
Abreise verhindern, sondern eine Verzögerung unterwegs herbeiführen
wollen; denn die Beschädigungen waren durchaus nicht auffällig, und
wir hätten sie leicht übersehen können.

		Unser Verdacht fiel sogleich auf die zwei Brüder und Hugo's Zorn
fing schon an, sich zu regen. Wären jene zugegen gewesen, so hätte
es, trotz meiner Vermittlung, wahrscheinlich einen heftigen Streit
gegeben; aber wir sahen sie nicht, sie waren noch früher
aufgestanden als wir und, wie es hieß, auf die Jagd gegangen.

		Der alte Mann hatte offenbar an unserm Mißgeschicke keinen
Antheil. Er war vielmehr darüber aufs Äußerste entrüstet und
brummte halblaut Flüche und Drohungen vor sich hin, die wir zwar
nicht verstanden, die aber, wie wir nicht bezweifeln konnten, gegen
die Söhne gerichtet waren. Auch half er uns, so gut er konnte, den
Schaden wieder auszubessern; doch, so sehr wir uns auch Alle damit
beeilten, waren wir doch erst am Nachmittag im Stande unsere Reise
anzutreten.

		Es war unser Wunsch, noch an demselben Tage eine entfernte Farm
zu erreichen, auf welcher wir, den eingezogenen Erkundigungen
zufolge, ein gutes Nachtquartier und eine freundliche Aufnahme
erwarten durften; wollten wir aber vor Dunkelwerden dahin gelangen,
so mußten wir uns jetzt auch sehr beeilen. Wir nahmen also von
unserm Wirthe und dessen Frau einen kurzen Abschied, und schon
erhob Hugo die Peitsche, um die Pferde anzutreiben, als der alte
Mann, indem er uns bat, noch einen Augenblick zu verweilen, dicht
an den Schlitten herantrat.

		Sein sonst so finsteres Gesicht hatte fast den Ausdruck
freundlichen Wohlwollens angenommen, was vielleicht theilweise
davon herrühren mochte, daß die Bezahlung, die er so eben
empfangen, gewiß seine Erwartung weit übertroffen hatte.

		Er rieth uns sehr eindringlich, den Fahrweg längs dem Seeufer
nicht weiter zu verfolgen, als bis zum nahen Walde, dann aber den
weit kürzeren quer über die tief in das Land einschneidende Bucht
einzuschlagen, was, wie er behauptete, ohne alle Gefahr sei, da er
selbst in den letzten Tagen wiederholt mit einem schwer beladenen
Wagen die weit in den See hinaus sich erstreckende Eisdecke
befahren und ihre Stärke also hinlänglich erprobt hätte.

		Aus der unruhigen, dringlichen, fast ängstlichen Weise, in
welcher uns der Farmer diesen Vorschlag empfahl, mußten wir
schließen, daß er dabei noch einen andern Zweck vor Augen habe, als
den, uns einen sehr langen Umweg zu ersparen. Jedoch beachteten wir
dies wenig; die Abkürzung des Weges aber war für uns, bei der
wenigen Zeit, die wir noch vor uns hatten, ein großer Gewinn; wir
beschlossen daher, seinen Rath zu befolgen, dankten ihm und fuhren
von dannen.

		Als wir kaum den Wald erreicht hatten, sahen wir auch sogleich
eine tiefe Schlucht, in welcher sich der Schnee zu ungeheuren
Massen angehäuft hatte. Eine Eiskruste hatte sich darüber gebildet,
die wir für unser leichtes Fuhrwerk stark genug fanden, und wir
folgten daher unbedenklich der Wagenspur, die sich, wie uns der
alte Mann gesagt hatte, durch die Schlucht hinunterschlängelte.
Bald hatten wir den See erreicht, und der breite längs der ganzen
Küste sich erstreckende Eisgürtel lag vor uns. Auch über diesen hin
konnten wir auf eine weite Strecke die Wagenspur sehen.

		Weiter draußen war der See offen. Die tiefblaue Farbe des
Wassers wirkte wohlthuend auf das durch das eintönige Weiß ermüdete
und geblendete Auge, und das ferne Rauschen der von einem frischen
Winde in Bewegung gesetzten Wogen unterbrach auf eine angenehme
Weise die Todtenstille der erstarrten Natur, indem dieselben gegen
die scharfe Eiskante anbrandeten, und diese dann hie und da unter
lautem Krachen zerbrach, die abgetrennten Blöcke aber mit
unwiderstehlicher Gewalt gegen einander geschleudert, oder über
einander hingeschoben wurden.

		Die Uferstrecke, die wir jetzt verließen, bot in bunter
Mannichfaltigkeit höchst malerische, mitunter wahrhaft imposante
Ansichten dar. Bald starrten uns schroffe Felswände entgegen, deren
zackige Gipfel einzelne vom Winde zerzauste Föhren krönten, bald
senkte sich eine sanft abfallende, mit dichtem Walde bewachsene
Böschung bis an das Niveau des See's, oder breite Thäler mit
Moorgründen und öden Haidestrecken öffneten sich unsern Blicken und
boten weite Fernsichten in das flache Land.

		Wir erfreuten uns an der Großartigkeit und Neuheit des uns
umgebenden Naturgemäldes, während wir in scharfem Trabe über die
schneebedeckte Eisfläche dahinfuhren, die Schellen lustig erklangen
und die Peitsche knallte, die Pferde aus ihren Nüstern Dampfwolken
bliesen und die von ihren Hufen ausgeworfenen Eisnadeln im hellen
Sonnenschein wie Diamanten glitzerten und funkelten.

		Die Bucht, über welche wir fuhren, zog sich, wie wir jetzt
deutlich sehen konnten, mehrere Meilen weit zu unsrer Rechten in
das Land hinein, und wir wünschten uns Glück, den Rath befolgt zu
haben, einen so beträchtlichen Umweg abzuschneiden. Die Breite der
Bucht mochte wenig mehr als eine deutsche Meile betragen.

		In dunklen Umrissen lag schon das jenseitige Ufer vor uns, und
bei der Schnelligkeit unsrer Fahrt durften wir darauf rechnen, es
bald erreicht zu haben; das Ziel unserer Reise, die Farm, war dann
auch nicht mehr fern.

		Wir hatten übrigens allen Grund, die Pferde zum schnellsten
Laufe anzutreiben, denn es begann bereits zu dämmern, auch überzog
sich der Himmel jetzt mit dunklen Wolken, und mit dem immer
heftiger wehenden Winde stieg die Kälte von Minute zu Minute. Dem
offenen Wasser waren wir bald um ein Bedeutendes näher gekommen,
und immer stärker drang das mächtige Rauschen seiner Wogen in unser
Ohr.

		Noch hatten wir nicht die Mitte der Bucht erreicht, als
plötzlich ein dumpfes Krachen ähnlich dem Donner einer
Artilleriesalve erscholl und über der Eisfläche, oder vielmehr
unter dieser hinrollte und, indem es ein tausendfaches Echo in den
Bergen ringsumher wach rief, mit diesem vermischt in weiter Ferne
verhallte.

		Die Pferde wurden scheu, wichen zur Seite und standen dann
zitternd und ängstlich schnaubend still. Aber Hugo trieb sie durch
kräftige Peitschenhiebe zu verdoppelter Schnelligkeit an, und in
rasender Eile ging es in der einmal eingeschlagenen Richtung
weiter.

		So plötzlich und erschütternd war die Wirkung dieses
entsetzlichen Getöses auch auf uns gewesen, daß wir keine Worte
fanden, unsere Besorgniß gegen einander zu äußern. Wozu hätten auch
viele Worte genützt? Ueber das, was wir zunächst zu thun hatten,
blieb uns kein Zweifel; wir mußten vorwärts, so schnell die Pferde
laufen konnten; denn woher der furchtbare Donner entstanden war und
welche Gefahren er uns verkündete, wußten wir beide nur zu gut. Die
Wassermasse des Sees, unter dem Drucke des allmälig zum Sturme
angewachsenen Windes in diesem Theile des ungeheuren Beckens
vermehrt, hatte die Eiskruste gehoben und gesprengt. Ein weiterer
Bruch konnte uns von dem nicht mehr fernen Ufer abschneiden; also
vorwärts mit verhängtem Zügel, um es in möglichster Eile zu
erreichen, vorwärts so lange noch Rettung möglich ist!

		Doch schon in der nächsten Minute erfolgte ein noch gewaltigerer
Stoß als der erste und dann ein dritter mit einem so scharfen,
betäubenden Knalle, als ob die in wellenförmige Bewegung gesetzte
Eisbrücke, die uns trug, auf meilenweite Entfernung hin zertrümmert
worden wäre.

		Unsere Lage war eine entsetzliche, um so entsetzlicher, als wir
genau die Gefahren kannten, die uns hier, vom Ufer noch immer durch
eine beträchtliche Strecke getrennt, zwischen aufgebrochenen
Eismassen von allen Seiten bedrohten, um so entsetzlicher endlich,
als die jetzt schnell einbrechende Nacht und die bleifarbige
Wolkenschicht, die sich über den ganzen Himmel verbreitete, zu den
schon vorhandenen Schrecknissen noch die mit jeder Minute
zunehmende Dunkelheit fügten. Unsere einzige Hoffnung beruhte, wie
gesagt, auf der Schnelligkeit unsrer Pferde. Es bedurfte indeß
nicht des Zurufes oder der Peitsche, um diese anzutreiben; die
kräftigen und klugen Thiere, durch den mächtigen Instinct des
Selbsterhaltungstriebes angespornt, sprengten mit vorgestrecktem
Halse, die weitgeöffneten Nüstern, wie um die Gefahr zu wittern,
hoch erhoben, in sausendem Galopp dahin.

		Wir aber spähten mit einer durch die Todesangst fieberhaft
gesteigerten Spannung nach allen Richtungen umher, um wo möglich
die Spalten im Eise zu entdecken; aber das schon lang gefürchtete
Schneegestöber war nun mit aller Macht losgebrochen; der Schnee,
der vom Himmel fiel, vermengte sich mit dem Schnee, den der Sturm
von der Eisdecke aufwirbelte, und die feinen, spitzen Nadeln wurden
uns in's Gesicht getrieben und blendeten uns so, daß wir selbst auf
eine kurze Strecke hin keinen Gegenstand deutlich zu unterscheiden
vermochten; es blieb uns nichts übrig, als uns auf die schärfere
Wahrnehmungsgabe der Pferde zu verlassen.

		Plötzlich hielten diese in ihrem rasenden Laufe inne und warfen
sich, indem sie zugleich eine kurze Wendung zur Seite machten, mit
solcher Gewalt rückwärts in das Geschirr, daß sie es zu zersprengen
drohten. Die Schnelligkeit, mit welcher der Schlitten über die
glatte Fläche glitt, konnte durch den heftigen Ruck nicht sogleich
gehemmt werden; er schwenkte seitwärts und warf um; wir aber wurden
hinausgeschleudert und sahen uns zu unsrem Entsetzen dicht vor
einem dunklen Streifen wogenden Wassers liegen.

		Hugo hatte die Zügel nicht losgelassen; er wurde so noch eine
Strecke weit von den Pferden fortgeschleift, ehe es ihm gelang, sie
zum Stehen zu bringen.

		Wir richteten den Schlitten wieder auf und untersuchten den
Spalt im Eise; er war viel zu breit, als daß es möglich gewesen
wäre, Pferde und Schlitten hinüber zu bringen. Von dem nun dicht
vor unseren Augen liegenden Ufer waren wir somit abgeschnitten und
wir schlugen daher eine neue Richtung nach rechts ein, um das
tiefer im Lande auslaufende Ende der Bucht zu erreichen. Doch nicht
lange hatten wir mit aller Schnelligkeit, deren unsere Pferde fähig
waren, diese Richtung verfolgt, als wir auch hier und zwar durch
einen noch viel breiteren Spalt aufgehalten wurden, und uns also
entschließen mußten, nach dem Ufer zurückzukehren, von wo aus wir
die unglückliche Fahrt begonnen hatten.

		Nach dieser Richtung zu war der Himmel etwas heller, und wir
erkannten noch mit ziemlicher Deutlichkeit eine hügelige Landzunge,
die wir schon früher bemerkt hatten und die sich eine bedeutende
Strecke weit in den See hinausdehnte. Wir kamen dieser Landzunge
schnell näher, schon lag sie dicht vor uns, schon hofften wir aller
weiteren Gefahr entronnen zu sein, als sich zu unserm Schrecken
auch hier offenes Wasser zeigte, das sich, so weit das Auge
reichte, nach beiden Seiten hin längs dem Ufer erstreckte.

		Kein Zweifel blieb uns jetzt; wir befanden uns auf einer
Eisinsel, die, wie das fortdauernde Krachen nur zu deutlich
verrieth, in immer kleinere Schollen zerbrach. Auch gewahrten wir,
daß die Strömung diese Schollen in Bewegung zu setzen und in das
weite Becken des Sees hinauszutreiben begann.

		Wir hielten jetzt die Pferde an und stiegen aus dem Schlitten,
um längs dem Ufer, von dem wir nur einige hundert Schritte entfernt
waren, eine Stelle zu suchen, wo das Eis möglicherweise noch mit
dem Lande im Zusammenhang wäre, oder wo das Wasser eine so geringe
Tiefe hätte, daß wir hindurch waten könnten. Ehe wir jedoch den
Schlitten verließen, spannten wir die Pferde aus, damit diese,
scheu und wild, wie sie jetzt waren, uns denselben nicht entführen
möchten.

		Wir suchten lange, aber vergeblich. Statt eine Stelle zu finden,
wo der Uebergang noch möglich gewesen wäre, sahen wir mit immer
wachsender Besorgniß, daß die Eisfläche, auf welcher wir uns
befanden, sich schnell vom Lande entfernte; und noch ehe wir den
Schlitten wieder erreicht hatten – die Pferde waren nirgends mehr
zu sehen – war das offene Wasser, das uns vom Lande trennte, ein
breiter, wildtosender Strom geworden. Jede dahinfliehende Secunde
erhöhte die Gefahr unserer schrecklichen Lage, und wollten wir noch
etwas zu unsrer Rettung unternehmen, so mußte es ohne den mindesten
Zeitverlust geschehen. Einen Augenblick hatten wir daran gedacht,
die Nacht im Schlitten zuzubringen; denn es schien uns nicht
unmöglich, daß das Eis sich an einem entfernteren Punkte der Küste
wieder festsetzen könnte; jedoch verwarfen wir nach einer kurzen
Ueberlegung diesen Plan gänzlich. Auch hätten wir uns in der That
dadurch dem sicheren Tode geweiht, denn besaßen wir auch vielleicht
die Mittel uns gegen die grimmige Kälte zu schützen, so wären wir
doch, – darüber blieb uns am folgenden Tage kein Zweifel – in den
Wellen umgekommen.

		Gleich anfangs, als wir den ganzen Umfang der Gefahr erkannten,
in welcher wir schwebten, hatte mich Hugo gefragt, ob ich schwimmen
könne. Ich hatte diese Frage verneinend beantwortet.

		›Es bleibt uns kein anderes Mittel zu unserer Rettung,‹ sagte er
jetzt, ›wir müssen an's Land schwimmen.‹

		Ich bat ihn dringend, nur an seine Rettung zu denken,
indem ich mich dieses Mittels nicht bedienen könnte.

		›Vertrauen Sie sich mir an,‹ fuhr er fort, ›ich werde Sie sicher
hinüberbringen.‹

		›Ich kenne Ihren Muth und Ihre Stärke, Falkner,‹ entgegnete ich,
›aber diese vermögen uns nicht gegen das Erfrieren zu
schützen.‹

		›Seien Sie unbesorgt,‹ sagte er, ›auf der kurzen Strecke werden
wir nicht erfrieren; zögern wir aber länger, so werden wir eine
noch viel weitere zurückzulegen haben, und dann allerdings setzen
wir uns dieser Gefahr aus. Jedenfalls erwartet uns, Sie räumen es
ja selbst ein, ein weit gewisserer, langsamerer und qualvollerer
Tod, wenn wir hier noch länger verweilen; unterwerfen Sie sich
also, ich beschwöre Sie, unbedenklich meinen Anordnungen.‹

		Sein ruhiger Ton, seine entschlossene Haltung weckten aufs Neue
meine fast erloschene Hoffnung, und ich versprach ihm, mich
unbedingt seinem Willen zu fügen, obgleich der Gedanke, mich in die
eisigkalte Fluth zu stürzen, meine Seele mit einem nicht zu
beschreibenden Grauen erfüllte.

		Hugo nahm schnell aus dem Schlitten mehrere unentbehrliche
Gegenstände, worunter sich ein Beutel mit Gold, zwei Terzerole und
eine kleine Flasche Rum befanden. Er band sich dies mit einem
Strick um den Leib, ergriff dann meine Hand und forderte mich auf,
ihm zu folgen.

		Als wir den Rand des Eises erreicht hatten, schlang er seinen
linken Arm fest um meinen Leib, empfahl mir dringend, keine
gewaltsamen Bewegungen zu machen, was ihm hinderlich sein würde,
bat mich noch einmal, Muth zu fassen, und stürzte sich mit mir in
den schwarzen eisigen Schlund. Die Wogen schlugen über meinem Kopf
zusammen; ich verlor die Besinnung.

		Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Ufer. Hugo kniete neben
mir und war eifrig damit beschäftigt, meine erstarrten Glieder zu
reiben. Ich empfand eigentlich keine Kälte, nur war ich am ganzen
Körper gelähmt; auch war mein Geist wie umnebelt, ich konnte mir
keine klare Vorstellung bilden, meine Gedanken verwirrten sich, und
eine fast unwiderstehliche Neigung zum Schlafen hatte sich meiner
bemächtigt.

		Doch Hugo's fortgesetzte Bemühungen und seine eindringlichen
Bitten und Ermahnungen, mich zu ermannen, hatten endlich die
gewünschte Wirkung. Ich begriff, daß meine Rettung davon abhinge,
daß ich mit Aufbietung aller meiner Willensstärke die Schlafsucht
von mir abwehre, und da sich nun auch, nachdem mir Hugo wiederholt
einige Tropfen Rum in den Mund gegossen hatte, eine wohlthuende
Wärme in meinem Körper zu verbreiten begann und mit ihr die
Beweglichkeit meiner Glieder zurückkehrte, vermochte ich endlich,
mich, von Hugo unterstützt, zu erheben. Anfangs konnte ich nur
langsam, auf Hugo's Arm gelehnt, gehen; doch bald gewann ich mehr
Kraft, und, da ich fühlte, daß nur eine starke Bewegung im Stande
sei, den gestockten Blutumlauf wieder herzustellen, zwang ich mich
zu einem immer rascheren Gange, bis wir zuletzt fast liefen. Wir
wußten, daß in der ganzen Gegend weit und breit kein anderes Obdach
für die Nacht zu finden sei, als die Wohnung des alten Farmers, die
wir am Nachmittag verlassen hatten. Unter anderen Umständen wäre
uns der Gedanke, unter dieses unwirthliche Dach zurückzukehren, ein
mehr als peinlicher gewesen; jetzt gewährte er uns Trost, jetzt
schloß er alle unsre Hoffnung in sich, und trotz des barschen
Wesens ihrer Bewohner hatte diese ärmliche Hütte für uns einen
unschätzbaren Werth, denn ohne sie wären wir dem Tode in den
Fluthen nur entronnen, um den des Erfrierens zu erleiden.

		Wir gingen längs dem Ufer, bis wir mit Hülfe des schwachen
Widerscheines, den der Schnee warf, die Spur unsers Schlittens
fanden, und, indem wir dieser folgten, gelangten wir in weniger als
einer halben Stunde an die verschlossene Thür des Hauses.

		Wie gestern mußten wir lange anklopfen, bis sie so weit geöffnet
wurde, daß der alte Mann vorsichtig herauslugen konnte, wie gestern
stand seine Frau mit empor gehaltner Laterne hinter ihm; aber nicht
wie gestern zeigte sich in seinem finsteren Gesichte jene mürrische
Abgeneigtheit, Fremde bei sich aufzunehmen; es verbreitete sich
vielmehr über seine harten Züge ein Ausdruck freudigen Erstaunens,
als er uns erkannte, wie wir, blaß und entstellt, vor Kälte
zitternd, mit von Eis starrenden Kleidern und Haaren vor ihm
standen.

		Wahrscheinlich hatte er von seinen Söhnen vernommen, daß das Eis
in der Bucht aufgebrochen sei, und er mußte uns daher für verloren
gehalten haben. Vielleicht auch hatte er sich Vorwürfe gemacht,
weil er uns durch seinen Rath in eine so große Gefahr gestürzt
hatte, und es mochte ihn nun, da er sah, wie wir dieser entronnen
waren, ein Stein vom Herzen gefallen sein.

		Sei dem, wie ihm wolle, er begrüßte uns mit einem fast
herzlichen Grinsen und stotterte, indem er die Thür vollends
öffnete und uns einzutreten bat, eine Menge unzusammenhängende
Entschuldigungen und betheuerte wiederholt, daß er an unserem
Unfalle gänzlich unschuldig sei, da er denselben unmöglich habe
voraussehen können.

		Seine Frau dagegen schien über unsere Rettung und Zurückkunft
weit weniger erfreut zu sein; es lag in ihrem Gesichtsausdruck und
ganzem Wesen nichts, als jene stupide, an Stumpfsinn grenzende
Gleichgültigkeit, die uns bei unserem ersten Besuche so unangenehm
aufgefallen war.

		Die zwei Söhne saßen, als wir eintraten, am Heerde. Sie hoben
träge und schwerfällig die Köpfe und glotzten uns mit der Miene des
äußersten Erstaunens an; dann zog sich ein höhnisches Lächeln um
ihre breiten Mäuler, und sie murmelten einige spöttische
Bemerkungen in den Bart, indem sie sich auf des Vaters Befehl
mürrisch erhoben, um uns ihre warmen Plätze zu überlassen.

		Der alte Mann zeigte jetzt eine Rührigkeit, die wir ihm nicht
zugetraut hätten; er war in der That unermüdlich in seinen
freundlichen Bemühungen. Er half uns, die durchnäßten Kleider
ausziehen und versah uns mit trockenen, er warf ein Paar mächtige
Scheite auf den Heerd und blies das Feuer an, das bald in hellen
Flammen aufloderte, er trieb endlich die Frau, der er befohlen
hatte, uns ein Abendessen zu bereiten, fortwährend zur Eile an,
indem er ihr die dazu nöthigen Dinge reichte.

		Das Alles verhinderte ihn aber nicht, sich mit seinen Söhnen in
einen heftigen Zank einzulassen. Einer der letzteren hatte nämlich
gegen seinen Bruder halblaut geäußert, man solle doch, ehe man zwei
solchen Landstreichern Obdach und Abendessen gebe, erst
untersuchen, ob sie auch dafür Zahlung leisten könnten;
wahrscheinlich aber hätten wir nebst dem Schlitten, den Pferden und
unserem ganzen Gepäck bei der ›dummen Eisfahrt‹ auch all unser Geld
eingebüßt. Der Vater hatte diese Bemerkung gehört und erwiederte
darauf zornig: er fordere keine Zahlung dafür, daß er zwei Menschen
auf der Schwelle seines Hauses nicht vor Hunger und Kälte umkommen
lasse, übrigens hätten wir ihn am Morgen für Alles, was wir bei ihm
genossen, so reichlich bezahlt, daß noch ein guter Theil mit in den
Kauf gehen könne. Darauf war eine trotzige Antwort von Seiten der
Söhne erfolgt, ein Wort hatte das andere gegeben, bis endlich der
Alte ihnen sehr peremtorisch erklärte, ›daß sie jetzt
augenblicklich ihr verdammtes Maul halten sollten.‹

		Uns hatte die rohe und menschenfeindliche Gesinnung der Söhne
und die schroffe Weise, in welcher sie dieselbe zu erkennen gaben,
empört. Hugo wollte gegen sie auffahren, aber ich hielt ihn davon
zurück; dagegen erklärte ich, um einer Wiederholung dieser
unangenehmen Scene vorzubeugen und die Herren Söhne in Betreff des
fraglichen Punktes ein für alle Mal zu beruhigen, daß wir unser
Geld nicht eingebüßt hätten und bereit wären, die Mühe und
die Kosten, die wir verursachten, zehnfach zu ersetzen. Jedoch
bereute ich sogleich, daß ich mich zu dieser Erklärung hatte
verleiten lassen; denn ich sah wie sich die beiden Brüder einen
vielsagenden, frohlockenden Blick zuwarfen, als wollten sie
einander ihre Freude darüber zu erkennen geben, daß sie glücklich
herausgebracht, was sie zu wissen wünschten. Der Vater aber
schielte mich verstohlen an und machte ein verdrießliches
Gesicht.

		Die Brüder entfernten sich bald darauf aus dem Zimmer, während
wir uns mit einer Tasse heißen Thee gütlich thaten und dem
behaglichen Gefühl der Ruhe und Sicherheit überließen, das nach
einer glücklich überstandenen Gefahr auf Geist und Körper so
wohlthuend wirkt; dann warfen wir uns auf das mittlerweile für uns
hergerichtete Lager.

		Am nächsten Morgen in aller Frühe, während ich noch in einem
unruhigen, fieberhaften Schlafe lag, hatte Hugo einen weiten Gang
längs dem Ufer des Sees gemacht, um nach unserem Schlitten und den
Pferden zu sehen; denn noch immer hielt er es für nicht ganz
unwahrscheinlich, daß sich das Eis an einem entfernten Punkte der
Küste, der sich, wie wir gesehen hatten, weit hinaus in den See
erstreckte, wieder festgesetzt habe; doch er sah, so weit das Auge
reichte, nur offenes Wasser. Daß die Pferde an das Land geschwommen
waren, durften wir zwar annehmen, aber wir mußten jede Hoffnung
aufgeben, je wieder in ihren Besitz zu gelangen. Der Schlitten war
jedenfalls für uns verloren, um so mehr aber wünschten wir uns
Glück am gestrigen Abend das einzige Mittel zu unserer Rettung ohne
weiteres Zögern ergriffen zu haben.

		Uebrigens hätten uns die Pferde und der Schlitten in diesem
Augenblicke wenig genützt, denn ich wäre ohnehin außer Stande
gewesen, die Reise fortzusetzen. In der Nacht hatte ich nämlich
einen heftigen Fieberanfall gehabt, und noch immer war ich so
leidend, daß ich mich von meinem Lager nicht zu erheben
vermochte.

		Es folgten nun mehrere Tage, die, wenn auch nicht zu den
traurigsten, so doch zu den unangenehmsten meines Lebens gehören;
sie brachten uns eine ununterbrochene Reihe von Leiden und
Widerwärtigkeiten aller Art. Ich litt an Gliederschmerzen und
häufigen Fieberanfällen, die meine Kräfte gänzlich erschöpften, und
auch Hugo hatte sich, trotz seiner eisernen Gesundheit, durch das
kalte Bad eine Erkältung zugezogen und klagte über einen stechenden
Schmerz in der Brust, der in hohem Grade meine Besorgniß erregte.
Dabei entbehrten wir aller Pflege, ja jeder erdenklichen
Bequemlichkeit, sogar der nöthigen Ruhe. Und dennoch war dies Alles
das kleinste Ungemach, das wir zu erdulden hatten. Dem alten Farmer
war unser langer Aufenthalt in seinem Hause offenbar äußerst
lästig. Er zeigte sich jetzt wieder mürrischer und verschlossener
als je, und wir erkannten nun deutlich, daß das Wohlwollen, welches
er uns erwiesen, als er uns so unerwartet vom Tode errettet sah,
nur ein plötzlich aufglimmender Funke von Menschenliebe gewesen,
der so schnell, wie er entstanden, auch wieder erloschen war.

		Seine stumpfsinnige Frau schien ganz unter dem Einfluß ihrer
Söhne zu stehen. Uns gab sie selten eine Antwort, wenn wir uns mit
einer Bitte direct an sie wandten; nur auf den ausdrücklichen
Befehl ihres Mannes konnte sie vermocht werden, das Mindeste für
uns zu thun.

		Die Söhne endlich zeigten immer offener und in der frechsten
Weise ihre feindselige Gesinnung gegen uns. So oft sie sich im
Zimmer sehen ließen – zum Glück geschah es nicht häufig und fast
nur des Abends – machten sie ihre rohen, hämischen Bemerkungen über
uns. Wenn alsdann der Vater nicht zugegen war, so stimmte die
Mutter mit ein, und es erfolgte nun gern zwischen den dreien ein
Gespräch, das für uns um so irritirender war, da es halblaut und in
kurz abgebrochenen Sätzen geführt wurde, die, jeder für sich
genommen, keinen Sinn hatten, oder sich nicht unmittelbar auf uns
beziehen ließen, die aber auch in ihrer Gesammtheit nicht als ein
Angriff aufgefaßt werden konnten, und worauf also eine Erwiederung
nicht wohl möglich war.

		›Ein Paar nette Gäule,‹ hieß es denn z. B., ›die der Alte
sich da zugelegt hat, meinst Du nicht auch, Jack?‹

		›Du sprichst von dem alten Grauschimmel, Bill, und dem
ungeschlachten, zottelhaarigen Hengstfüllen, he?‹ – Ein Seitenblick
auf uns. – ›Na, versteht sich von den beiden.‹ – Abermaliger
Seitenblick. – Pause. Mit dem Grauschimmel war, wie wir sehr wohl
wußten, ich gemeint, mit dem Hengstfüllen aber Hugo. ›Hol sie beide
der Satan.‹ ›Nu, was thäte er mit ihnen?‹ – ›In die Hölle würde er
sie bringen.‹ ›Seine Teufel würden sie aber wieder
hinausschmeißen.‹ – Gelächter – längere Pause. ›Was sagst Du,
Mutter?‹ Nun folgte ein leises Geflüster, von welchem wir nur
einzelne Worte auffassen konnten, wie ›Goldfüchse – wäre so übel
nicht – – oho, wird schon gehen – nur Geduld.‹

		Manchmal entbrannte Hugo's Zorn gegen die beiden Lotterbuben,
und es kostete mir mitunter viele Mühe, ihn davon abzuhalten, sich
mit ihnen in Streit einzulassen.

		War der Vater zugegen, so entspann sich gewöhnlich zwischen ihm
und den Söhnen ein Wortwechsel, der in unseren Ohren noch
unangenehmer klang, als jene boshaften Sticheleien.

		Diese Scenen endigten jedesmal damit, daß der Alte in eine
grenzenlose Wuth gerieth und den Söhnen in so ingrimmiger Weise
ihre Verruchtheit vorwarf, daß uns bei dem Anhören seiner
gräßlichen Flüche, Verwünschungen und Drohungen die Haut
schauderte. Es lag dabei in des alten Mannes ganzem Wesen eine
wahrhaft erstaunliche Energie. Seine gebeugte, aber herkulische
Gestalt richtete sich zu ihrer ganzen Höhe auf, er gesticulirte
heftig und jede Bewegung seiner ungeheuren Gliedmaßen zeugte von
einer solchen Kraft und Gewandtheit, daß es ganz den Anschein
gewann, als könne er es, trotz seines hohen Alters recht wohl mit
seinen beiden Söhnen zugleich aufnehmen, so stark sie auch sein
mochten. Diese wurden auch jedesmal durch des Vaters Drohungen
eingeschüchtert; allerdings nur, um bei der nächsten Gelegenheit
den Streit von Neuem zu beginnen.

		Wir befürchteten immer, daß der zwischen dem Vater und den
Söhnen herrschende grimmige Haß zu einer blutigen Katastrophe
führen werde, und eines Abends spät, als wir glaubten, es hätten
sich schon längst alle Mitglieder der Familie zur Ruhe begeben, kam
es auch wirklich zu Thätlichkeiten.

		Wir hatten schon seit mehreren Minuten ein, wie es schien, aus
dem vor dem Hause befindlichen Schuppen dringendes, verworrenes
Durcheinander zankender Stimmen gehört, ohne jedoch die einzelnen
Worte verstehen und weit weniger noch die Ursache des Streites
errathen zu können. Aber die Stimmen wurden lauter und wir glaubten
in einzelnen Ausrufen, wie ›Schwachkopf! – Alter Narr!‹ die von
Jack zu erkennen.

		›Verruchter Bube!‹ donnerte plötzlich ganz vernehmlich die
Stimme des alten Mannes, ›fahre zur Hölle!‹ Es fiel ein schwerer
Schlag, und diesem folgte ein Fall und ein dumpfes Stöhnen, mit
gräßlichen Verwünschungen vermischt; dann war wieder Alles
still.

		Am folgenden Tage zeigte sich Jack mit verbundenem Kopfe, aber
mit einer noch trotzigeren Miene, als je zuvor. Unsere Geduld wurde
an diesem Tage durch ihn und Bill auf die härteste Probe gestellt.
Ihre brutalen Späße über ›die zwei Gäule‹ nahmen kein Ende; ja, sie
ließen es sogar nicht an Drohungen fehlen, indem sie uns deutlich
genug zu erkennen gaben, daß wir ›das Schmerzengeld‹ zahlen
sollten.

		Es war natürlich unser sehnlichster Wunsch, so bald wie möglich
dieses scheußliche Haus zu verlassen, das, wie wir uns nicht
verhehlen konnten, nicht viel besser war, als eine Mörderhöhle. So
bald ich mich daher wieder so kräftig fühlte, daß ich die
Anstrengung der Reise ertragen zu können glaubte, trafen wir auch
sofort unsere Vorbereitungen zum Aufbruch.

		Von dem alten Farmer kauften wir einen Schlitten und ein elendes
Pferd, das einzige, welches er uns überlassen wollte, obgleich er
deren mehrere, recht gute und kräftige besaß, und wir mit dem Gelde
nicht geizten. Der Handel brachte ihm außer einem sehr
beträchtlichen pecuniären Gewinn – denn wir hatten ihm für Pferd
und Schlitten wenigstens den fünffachen Werth gezahlt – auch noch
den Vortheil, uns endlich los zu werden, was ihm ohne allen Zweifel
sehr erwünscht sein mußte, dennoch aber zeigte er bei der ganzen
Verhandlung – namentlich nachdem er unsere volle Börse gesehen
hatte – eine störrische Abgeneigtheit, eine filzige, geldgierige
Zähigkeit, welche die bessere Meinung, die wir von ihm gefaßt
hatten, bedeutend herabstimmte.

		Wir waren volle acht Tage in dieser abscheulichen Behausung
gewesen, als wir uns endlich eines Morgens bei Tagesanbruch zur
Reise rüsten konnten. Das Einspannen ging indeß nur langsam von
Statten. Der Schlitten war klein und äußerst unbequem, das Geschirr
an mehreren Stellen gerissen und nur ungenügend ausgebessert,
nichts paßte, nichts wollte haften und halten. Dazu das alte,
steife und lahme Pferd; es war die jammervollste Equipage, die man
nur sehen konnte. Dennoch waren wir von Herzen froh, sie zu
besitzen; denn sie machte es uns immerhin möglich, von hier
fortzukommen. In der nächsten Farm, in welcher wir einkehrten,
hofften wir sie durch eine bessere zu ersetzen.

		Ich muß gestehen, daß wir in Betreff der beiden Brüder nicht
ganz ohne Besorgniß waren. Bei unserm ersten Aufbruch hatten sie
sich sehr frühzeitig entfernt, diesmal aber waren sie seit vier und
zwanzig Stunden abwesend gewesen.

		Daß sie schon damals Böses im Schilde geführt hatten, und daß
der Vater, der davon wissen und ihre schändlichen Anschläge zu
hintertreiben wünschen mochte, hauptsächlich aus diesem Grunde uns
den Rath ertheilt hatte, einen anderen Weg einzuschlagen, diese
Vermuthung lag nur zu nahe.

		Auch bei der jetzigen Gelegenheit zeigte sich in dem Benehmen
des Alten eine gewisse Unschlüssigkeit und Aengstlichkeit, die er
hinter einem mürrischen und versteckten Schweigen nur schlecht zu
verbergen wußte. Ein Paar Mal, während wir mit den Vorbereitungen
zu unserer Abreise beschäftigt waren, schien es auch wirklich, als
ob es ihn dränge, uns etwas zu offenbaren, das sein Gemüth
beunruhige. Wir machten daher wiederholt Versuche, ihn zum Sprechen
zu bewegen, aber dies hatte eine ganz andere Wirkung, als die
beabsichtigte, denn er sah uns nur mit einem finstern,
argwöhnischen Blicke an, und beharrte nun erst recht bei seinem
Schweigen. Sein ganzes jetziges Verhalten zeigte uns deutlich, daß
er sich über einen Unfall, falls uns ein solcher träfe, sehr leicht
trösten würde, und daß, wenn er überhaupt ein Interesse an unserer
Sicherheit nehme, dieses einzig und allein darin bestehe, daß er
sie unter seinem Dache nicht gefährdet wissen wolle und auch sonst
abgeneigt sei, sich persönlich an einer gegen uns gerichteten
gewaltsamen Maßregel zu betheiligen. Daß er im hohen Grade
geldgierig sei, hatte er uns, wie gesagt, zur Genüge verrathen, und
die große Summe Geldes, die er während der letzten Tage öfters bei
mir gesehen hatte, die größte, die er vielleicht in seinem Leben
gesehen, konnte ihn wohl auch in Versuchung geführt haben.

		Diese verschiedenen Umstände, namentlich aber die letzten
Drohworte der Brüder, hatten – ich wiederhole es – unsere Besorgniß
erregt. Indeß sprach wiederum so Vieles gegen die Annahme, daß jene
Bösewichter einen offenen Angriff auf uns wagen würden, daß wir,
die wir von Natur nichts weniger als furchtsam oder ängstlich
waren, uns diese Gedanken bald aus dem Sinn schlugen und, nachdem
wir von unserem Wirth und seiner stumpfsinnigen Ehehälfte Abschied
genommen und unseren lahmen Gaul vermöge einiger kräftiger
Peitschenhiebe in einen holperichten Trab gesetzt hatten,
wohlgemuth von dannen fuhren. Zwar sprachen wir, während wir über
die frischgefallene Schneedecke dahinglitten und uns an den
wechselnden Schönheiten der herrlichen Winterlandschaft erfreuten,
gegen einander unser Bedauern darüber aus, daß wir bei der
unglücklichen Eisfahrt unsere trefflichen Waffen im Schlitten
hatten zurücklassen müssen und nun keine anderen bei uns führten,
als die zwei Terzerole, die Hugo damals aus demselben mitgenommen
hatte. Hierzu fehlte uns aber der Schießbedarf, der uns, wie wir
nicht bezweifelten, in der Farm entwendet worden war. Auch kam
zwischen uns der verdächtige Umstand zur Sprache, daß der alte Mann
entschieden verweigert hatte, uns ein wenig Pulver oder Blei zu
überlassen, so theuer wir es ihm auch hatten bezahlen wollen; doch
unser Gespräch ging bald auf andere Gegenstände über, die allmählig
unsere Gedanken von jeder uns möglicherweise drohenden Gefahr
ablenkten.

		Hugo war bald in der fröhlichsten Laune und ergötzte mich mit
seinen Späßen über unsern Gaul, den er mit Beziehung auf die uns
von Jack und Bill beigelegten Spitznamen den Dritten in unserm
Bunde nannte, und der mit seinen übrigen liebenswürdigen
Eigenschaften eine wirklich belustigende Widerspänstigkeit verband,
indem er z. B. nach jedem empfangenen Peitschenhiebe eine
starke Neigung verrieth, rückwärts zu gehen und zu uns in den
Schlitten zu steigen.

		Wir hatten ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt und
befanden uns jetzt inmitten eines ungeheuren Waldes. Eine Schlucht
zog sich hier zwischen steilen Abhängen hin, und so viel loser
Schnee hatte sich darin angehäuft, daß das Pferd nur mühsam und
Schritt für Schritt den Schlitten vorwärts zu bringen
vermochte.

		Die Schlucht machte eine scharfe Biegung, und diese hatten wir
so eben erreicht, da fielen plötzlich in dem dichten Gestrüpp, das
sich längs des Weges an den schroffen Abhängen hin erstreckte,
mehrere Schüsse, und drei Männer sprangen auf uns zu.

		Im Nu waren Hugo und ich, entschlossen, uns bis aufs Aeußerste
zu vertheidigen, aus dem Schlitten gesprungen. Ich sah wie einer
der Räuber dem Pferde in die Zügel fiel, während sich zwischen Hugo
und einem zweiten ein Kampf entspann. Ich selbst wurde in dem
nämlichen Augenblick von einem dritten gepackt und, trotz meiner
heftigen Gegenwehr, zu Boden geworfen. Mein Angreifer war mir
fremd; es war keiner der Brüder.

		Ich rang mit aller Macht, mich von seinem Griffe los zu machen,
jedoch vergeblich. Ich verdoppelte meine Anstrengungen, als ich
bemerkte, daß er, während er mich mit der linken Hand niederhielt,
mit der rechten nach etwas, das ihm entfallen war, im Schnee
umhertastete, und als ich gleich darauf die breite Klinge eines
Messers entdeckte, das zur Hälfte unter mir lag, versuchte ich, mit
einem letzten Aufwand aller meiner Kraft ihn zu verhindern, dieses
zu ergreifen. Doch der Kampf war zu ungleich. Er schnürte mir so
fest die Kehle zu, sein Knie drückte mit solcher Wucht auf meine
Brust, daß mir der Athem, fast die Besinnung verging. Schon sah ich
das Messer in seiner Hand, schon hob er diese, um es mir ins Herz
zu stoßen, da verzerrten sich plötzlich des Räubers wilde Züge in
einer grauenhaften Weise, er verdrehte die Augen, daß nur das Weiße
darin sichtbar war, und stieß einen durchdringenden
Schmerzensschrei aus. Hugo's starke Faust hatte seinen zum
Todesstoß erhobenen Arm gepackt und dicht oberhalb des Handgelenkes
gebrochen.

		In der nächsten Secunde stand ich wieder auf den Füßen und
übersah nun mit einem flüchtigen Blicke die schreckliche Scene um
mich her. Mit flammenden Augen, Schaum auf den Lippen, Verzweiflung
in jedem seiner Züge wälzte sich der Räuber vor rasendem Schmerz im
Schnee. Bill aber, der mit Hugo gerungen hatte, lag, von diesem mit
Riesenstärke gegen einen Baum geschleudert, wie leblos da, während
wir Jack, den dritten unserer Angreifer, der die Flucht ergriffen
hatte, sobald er sah, wie es seinen Spießgesellen ergangen war, mit
weiten Sätzen durch das Dickicht springen hörten.

		Meine Augen fielen nun auf Hugo, und zu meinem Schrecken sah
ich, daß er mit Blut bedeckt war. Wahrscheinlich hatten die Räuber,
ehe sie über uns herfielen, nur auf ihn geschossen, weil sie von
seiner Seite allein einen ernsten Widerstand erwarten mochten.
Jedoch hatte ihn nur eine Kugel und zwar an der linken Schulter
getroffen. Während des folgenden Kampfes hatte ihm Bill einen
Messerstich versetzt, den er aber theilweise abparirte, so daß er
nur die Rippen streifte.

		Beide Wunden zeigten sich bei näherer Untersuchung durchaus
nicht gefährlich. Nur verursachten sie einen starken Blutverlust,
und es war daher unsere erste Sorge diesem so schnell wie möglich
Einhalt zu thun. Es gelang uns endlich; ein Verband war, so gut es
eben gehen wollte, angelegt, und wir konnten unsere Reise
fortsetzen.

		So lange wir mit dem Verbinden beschäftigt waren, hörte der
Räuber, der so nahe daran gewesen war, meinem Leben ein Ende zu
machen, nicht auf, unsere Barmherzigkeit anzuflehen; er bettelte in
einer so feigen, hündischen Weise um sein elendes Leben, daß das
Mitleid, welches wir schon für ihn zu fühlen begannen, dadurch
völlig erstickt wurde. Hätte er zu entfliehen versucht, es wäre uns
nicht in den Sinn gekommen, ihn zu verfolgen. Er aber mochte wohl
denken, daß eine Flucht, die bei seinem jammervollen Zustande eben
keine schnelle sein konnte, gänzlich unnütz sei, da wir ihn
sogleich würden eingeholt haben. So sah er sich denn unserer
Willkür völlig anheimgegeben und mochte das Aergste befürchten.

		Wir würdigten ihn keiner Antwort und überließen ihn und Bill,
der nach dem betäubenden Schlage noch immer nicht zur Besinnung
gekommen war, ihrem Schicksale.

		Wenige Stunden später hatten wir die Farm, das Ziel unserer
Reise, erreicht; wir fanden dort eine herzliche Aufnahme. Nach
einigen Tagen der Ruhe und Pflege, die Hugo's Zustand dringend
erheischte, setzten wir in einem von zwei raschen Pferden
gezogenen, großen und bequemen Schlitten unsere Reise fort und
langten wohlbehalten in Boston an, ohne weitere Unfälle erlitten zu
haben.«

		Werner's Erzählung war von den Bemerkungen und Fragen der beiden
Damen, namentlich der Madame Altmann sehr häufig unterbrochen
worden. Nach sorgfältiger Prüfung des vor uns liegenden
Manuskriptes haben wir indeß die Ueberzeugung gewonnen, daß jene
Bemerkungen für den Leser wenig Interesse bieten würden, und was
die Fragen betrifft, so müssen wir sie mit der uns als Autor
obliegenden Unparteilichkeit fast alle für solche erklären, die nur
aus der Mangelhaftigkeit geographischer Kenntnisse hervorgehen
konnten, wie z. B.: ob der Winter denn drüben in Amerika auch
so strenge wäre und ob der Ontariosee ein Binnenwasser sei.

		Der geneigte Leser wird es uns daher Dank wissen, daß wir die
kleine Erzählung ohne jene Unterbrechungen wiedergegeben haben.

		Madame Altmann glich nicht nur darin dem Kalifen, an dessen
Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte und der uns leider auch
entfallen ist, daß sie sich gern erzählen ließ, sie hatte mit ihm
auch die Eigenschaft gemein – wir wünschen sie auch dem Leser –
jedesmal, sobald eine Erzählung beendigt war, derselben ihr volles
Lob zu spenden. Bei der jetzigen Gelegenheit zeigte sich die gute
alte Dame äußerst befriedigt; sie war über die männliche Kraft und
Entschlossenheit ihres Neffen Hugo entzückt, nannte ihn einen
braven Jungen und versicherte, daß sie ihm, als er noch ein Knabe
war und so viele lustige Streiche verübte, ein günstiges
Prognostikon gestellt und ihrem Vetter Lüders oft gesagt habe, daß
aus seinem Pflegesohne noch etwas Rechtes werden würde.

		Die Napoleons-Patience war nun auch glücklich aufgegangen, indem
nämlich ein Trefle-Bube, der lange gar nicht »wegzubringen« gewesen
war, endlich durch einen kühnen Entschluß der Madame Altmann auf
eine sehr einfache Art dadurch weggebracht wurde, daß sie ihn unter
eine Carreau-Sieben schob. Napoleon selbst hätte die Frage nicht
besser entscheiden können. So blieb für den Abend nichts weiter zu
thun übrig, und da es schon spät war, sagte man sich gute Nacht.
–

	
		
		V.

		Wir wissen, daß es eine Hauptpassion der Madame
Altmann war, Heirathen zu stiften. Nun hatte sich zwar die würdige
Dame zu ihrem größten Bedauern entschließen müssen, die auf Hugo
und Louisen bezüglichen Heirathsprojecte aufzugeben, oder doch
vorläufig in statu quo zu lassen;
anders aber verhielt es sich mit ihren Plänen in Betreff Werner's
und Ida's. Die Bedenklichkeiten nämlich, welchen diese beiden ihre
Wünsche und Hoffnungen zum Opfer brachten, theilte sie keineswegs,
nannte dieselben vielmehr penibel und überspannt und ließ in ihrem
lobenswerthen Eifer nicht ab, sie energisch zu bekämpfen.

		Besonders gern brachte sie dieses Thema aufs Tapet, wenn sie mit
Werner unter vier Augen war, und dieser Fall trat eines Abends ein,
als Werner seiner Gewohnheit gemäß, punkt sechs Uhr zu ihr ins
Zimmer trat.

		Ida war nämlich ausgegangen, um einige Einkäufe für die Tante zu
besorgen und wurde von dieser vor halb sieben Uhr nicht
zurückerwartet. Ob sich die brave Tante nun wirklich erst drei
Viertel auf sechs urplötzlich erinnert hatte, daß sie für die auf
den Abend bestellte Näherin das Seidenzeug, die Spitzen und
Agréments durchaus nothwendig haben müsse, oder ob dies nicht
vielmehr ein kleines unschuldiges Manoeuvre war, um mit Werner eine
halbe Stunde allein zu sein – ja, du lieber Gott, wer möchte sich
getrauen, das zu entscheiden? Um Alles in der Welt möchten wir die
alte Dame nicht eines, wenn auch noch so harmlosen Intriguenspiels
beschuldigen, und es thut uns nur leid, die Frage überhaupt
aufgeworfen zu haben; doch so geht es, wenn man aus übertriebener
Gewissenhaftigkeit zu sehr in die Einzelnheiten eindringt.

		Es möge also dem Leser die einfache Thatsache genügen, daß sich
Madame Altmann mit Werner unter vier Augen befand. Daß die gute
alte Dame die Gelegenheit sofort benutzte, können wir mit bestem
Gewissen betheuern; denn sobald es schicklicherweise geschehen
konnte, das heißt, sobald die üblichen Redensarten der Begrüßung
und die eben so üblichen Bemerkungen über das Wetter abgehaspelt
waren, und Werner sich auf ihre Aufforderung neben sie auf das
Sopha gesetzt hatte, lenkte sie mit diplomatischer Gewandtheit auf
die wichtige Angelegenheit en
question ein und begann, ihre Ansichten darüber sehr
scharfsinnig zu deduciren.

		Es war nicht das erste Mal, daß die gute Tante dem jungen Manne
gegenüber diesen Gegenstand auf's Tapet brachte und wir dürfen es
ihm nicht verargen, daß er aus diesem Grunde, wenn er nur immer
konnte, die Tête à Tête's mit der Tante vermied, denn der
Gegenstand selbst mußte ihm natürlich äußerst peinlich sein, und
die oft gehörten Argumente vermochten nicht, ihn zu überzeugen.

		Er suchte auch jetzt, da er sich seiner Peinigerin nicht
entziehen konnte, sich möglichst behende durch das künstliche
Labyrinth ihrer Dialektik hindurch zu winden und in alle
Schlupfwinkel höflicher Abwehr zu verkriechen; aber vergeblich! Er
wagte hin und wieder kühne Absprünge auf andere Themata, wurde
zuletzt sehr zerstreut, gab Antworten, die auf gestellte Fragen
nicht paßten und stellte Fragen, die auf den Gegenstand der
Unterredung äußerst wenig Bezug hatten; Alles vergeblich!

		Zuletzt, als die Tante in ihrer Verfolgung nicht ermüdete,
ergriff er das einzige Rettungsmittel, das, wie er aus Erfahrung
wußte, ihm noch übrig blieb. Es bestand darin, daß er ihr zum, wir
wissen nicht zum wie vielten Male die Geschichte des schlauen und
kecken Betruges zum Besten gab, der sein Lebensglück zerstört
hatte, die Geschichte nämlich, die der Leser aus der Unterredung
kennt, die vor nicht langer Zeit zwischen Werner und Hugo Statt
fand.

		Es war eine vortreffliche Eigenschaft der Madame Altmann, daß
sie gern mit etwas Altem vorlieb nahm, wenn man ihr gerade nichts
Neues zu erzählen hatte. Erzählung blieb immer Erzählung, mochte
sie dieselbe bereits gehört haben oder nicht. Vielleicht hatte sie
ein sehr kurzes Gedächtniß, so daß das Alte ihr immer wieder neu
vorkam; vielleicht auch – und das halten wir für das
Wahrscheinlichste – mochte ihr Werner die Sache nie so ausführlich
mitgetheilt haben, wie er es jetzt zu thun versprach; genug, sie
gab es auf, für diesmal weiter in ihn zu dringen, nahm ihre
Straminstickerei, die bis jetzt geruht hatte, wieder zur Hand und
hörte ihm, während sie eine buntscheckige Blume vollendete, die
einen Botaniker in Verzweiflung gesetzt haben würde, geduldig
zu.

		Alles hat aber ein Ende, so auch die ausführlichste Erzählung
und das Sticken einer buntscheckigen Blume.

		Es trat eine Pause ein.

		»Wollen Sie mir wohl helfen, lieber Werner?« fragte Madame
Altmann, indem sie ihm einen Strang grüner Wolle hinhielt.

		Werner hatte schon oft geholfen, er wußte Bescheid und steckte
seine beiden Hände durch den Strang. Madame Altmann begann den
Faden abzuwinden.

		»Sie sagten,« begann sie nach einer zweiten Pause, »daß jener
Hemdsknopf, den der Betrüger im Hôtel so eifrig hatte suchen
lassen, der sich aber später in einem der Beutel fand, das einzige
Judicium war, von welchem man hoffen durfte, es könne zu einer
Entdeckung führen?«

		»So ist es, gnädige Frau,« entgegnete Werner.

		»Und dieser Hemdsknopf befindet sich noch immer in den Händen
der Hamburger Polizeibehörde?«

		»Ja, ohne Zweifel.«

		»Wie beschrieben Sie doch den Knopf? Bitte, wiederholen Sie mir
das; ich habe wirklich nicht aufmerksam genug zugehört.«

		»Er war von auffallend schöner Mosaikarbeit und nicht leicht mit
einem anderen zu verwechseln. Ich habe nie einen ähnlichen
gesehen.«

		»Was stellte denn die Mosaikarbeit dar?«

		»Ein Veilchenbouquet auf schwarzem Grunde, die Einfassung – – –
–«

		»Ein Veilchenbouquet?« unterbrach ihn Madame Altmann und ließ
plötzlich das Knäuel in den Schoß sinken. Es lag dabei in ihrer
Miene etwas, wie das Erwachen einer fast erloschenen Erinnerung.
»Ein Veilchenbouquet sagen Sie?«

		»Auf schwarzem Grunde, gnädige Frau.«

		»Auf schwarzem Grunde,« wiederholte Madame Altmann,
nachdenklicher werdend. »Sonderbar – – und die Einfassung? Wie war
die Einfassung?«

		»Einfach, aber sehr geschmackvoll, von Gold, am Rande fein
ciselirt.«

		»In der That wunderbar!« sagte die alte Dame, indem sich in
ihren Zügen eine immer wachsende, fast ängstliche Aufregung
ausdrückte.

		»Warum wunderbar, gnädige Frau?« fragte Werner, dem die
auffallende Veränderung in dem Mienenspiel der Madame Altmann nicht
entgangen war.

		Diese aber beantwortete seine Frage nicht. Sie warf das
halbfertige Knäuel auf den Tisch, erhob sich rasch und watschelte
mit so schnellen Schritten aus dem Zimmer, daß Werner, noch immer
die Arme vor sich hingestreckt, ihr mit Erstaunen nachsah.

		»Was kann die gute Tante nur haben?« murmelte er leise in den
Bart, indem er sich nach allen Seiten umsah, wie um ein Mittel zu
ergründen, sich des Stranges grüner Wolle zu entledigen.

		Nach einigen Minuten watschelte Madame Altmann ebenso geschwind
in das Zimmer, wie sie es verlassen hatte, und öffnete, nachdem sie
ihren Platz auf dem Sopha wieder eingenommen, ein kleines Etui von
rothem Maroquin, das sie in der Hand hielt.

		»Gestehen Sie, lieber Werner,« sagte sie, indem sie ihm das Etui
hinhielt, »daß die Beschreibung, die Sie von dem Knopfe entworfen,
genau auf diesen paßt.«

		Unmöglich läßt sich das Erstaunen schildern, welches sich in
Werner's Zügen aussprach, sobald seine Blicke auf den im Etat
liegenden Hemdknopf fielen.

		»Mein Gott!« rief er, indem er mit sehr wenig Umständen die
Wolle bei Seite warf und nachdem Etui griff, »was sehe ich! wie
kommt dieser Knopf in Ihre Hände, gnädige Frau?«

		Ganz verdutzt über die heftige Gemüthsbewegung des jungen Mannes
starrte ihn Madame Altmann an, ohne zu antworten.

		»Es ist der Knopf, von welchem ich Ihnen sagte,« fuhr Werner in
der äußersten Aufregung fort, »das Seitenstück zu demjenigen, der
damals in dem Sacke gefunden wurde. Ich begreife zwar nicht – und
dennoch ich irre mich nicht, kann mich unmöglich irren – ich
beschwöre Sie, gnädige Frau, sagen Sie mir, wie Sie in den Besitz
dieses Knopfes gekommen sind?«

		Aber noch bevor Madame Altmann sich zu fassen und eine Antwort
zu geben vermochte, öffnete sich die Thür, und Ida trat ein. Ein
flüchtiger Blick zeigte ihr die Verwirrung, die sich in den Mienen
ihrer Tante ausdrückte, die fast fieberhafte Spannung, die sich in
den Zügen Werners malte. Eine Frage schwebte ihr auf den Lippen,
doch bevor sie dieselbe aussprechen konnte, rief ihr Werner
entgegen:

		»Ida, komm, o komm schnell! sieh, erkennst Du dies?« Und er
hielt ihr das offene Etui entgegen.

		»Ob ich das kenne?« fragte Ida erstaunt, nachdem sie den Inhalt
des Etuis betrachtet hatte.

		»Den Knopf, den Knopf, betrachte ihn genau! Erkennst Du ihn
jetzt? Er ist es ja!«

		»Ich verstehe nicht – – –«

		»Aber mein Gott! ich hab' ihn Dir ja doch so oft beschrieben.
Der Knopf des Elenden ist's, der mich bestahl!«

		»Wär' es möglich!« rief Ida, indem sie schnell noch einen
prüfenden Blick auf den Knopf warf. »Ja, gewiß – o, daß ich es
nicht gleich sah! er ist ganz so, wie Du ihn beschrieben hast – das
Veilchenbouquet – die Einfassung – also endlich, endlich ein Licht
in diesem Dunkel!« Und sie sank freudetrunken ihrem Geliebten an
die Brust.

		»Ja,« rief Werner, »endlich ein Licht! und dieses Licht soll,
will es Gott, zur Fackel werden, die Verruchtheit jenes Bösewichts
zu beleuchten!«

		»Aber wo kommt nur der Knopf her?« fragte Ida, zitternd vor
Aufregung.

		»Deine Tante hat ihn mir so eben gegeben.«

		»Die Tante? – Aber ich begreife nicht – –.«

		»Bitte, gnädige Frau,« unterbrach sie Werner, indem er sich nun
wieder an Madame Altmann wandte, »sagen Sie mir, woher, von wem Sie
den Knopf haben.«

		»Liebe Tante,« fügte Ida hinzu, »sag' uns, bitte, wie bist Du
dazu gekommen?«

		Aber Madame Altmann war außer sich vor Erstaunen über die
stürmische Scene, die sie so eben gesehen hatte, in die weichen
Kissen des Sophas zurückgesunken. Sie faltete die Hände in dem
Schoß und starrte die Decke an, als wolle sie in den Schnörkeln der
Plafondmalerei die Antwort lesen, die sie in ihrem Kopfe nicht
fand. Werner und Ida sahen sie mit einer auf's Aeußerste
gesteigerten Spannung an.

		»So sprechen Sie doch, gnädige Frau,« bat Werner.

		»Bitte, bitte, liebe, gute Tante!« rief Ida, indem sie sich der
alten Dame näherte und ihren Arm um deren Hals schlang.

		»Wenn ich es nur wüßte, Kinder,« klagte Madame Altmann und
wiegte mit zerstreuter Miene den Kopf hin und her, »aber ich – ich
entsinne mich nicht mehr – ich – – – –«

		»Sie sehen indeß, gnädige Frau,« sagte Werner, »daß es von der
höchsten Wichtigkeit ist, daß wir es erfahren.«

		»Geh in Deiner Erinnerung zurück, liebe Tante,« fügte Ida hinzu,
»versuch' es, Du wirst dann schon darauf kommen.«

		»Wenn Ihr mich so bestürmt, Kinder,« entgegnete die alte Frau,
»so werd' ich es erst recht nicht finden – wartet – wartet – –«

		Werner und Ida waren zwar nun nicht in der Stimmung, geduldig zu
warten; indeß bezwang Werner doch einigermaßen seine brennende
Begierde, etwas Näheres über den Knopf zu erfahren, und sagte ein
wenig ruhiger:

		»Erlauben Sie mir, gnädige Frau, daß ich versuche, Ihrem
Gedächtniß durch einige Fragen zu Hülfe zu kommen?«

		»Ich würde Ihnen in der That sehr verbunden sein, lieber Werner,
– – –«

		»Sagen Sie mir also zuvörderst, wie lange haben Sie wohl diesen
Knopf?«

		»O schon sehr lange, gewiß schon mehrere Jahre.«

		»Aber, liebe Tante,« fiel Ida ein, »wie kommt es nur, daß ich
ihn nie bei Dir gesehen habe?«

		»Ach, mein Kind,« entgegnete Madame Altmann, »das ist sehr
natürlich; er lag unter der Menge alter Schmucksachen, die ich nie
gebrauche. Ich glaube, daß ich ihn selbst nicht zehn Mal angesehen
habe.«

		»Aber – –« fuhr Ida fort; Werner unterbrach sie indeß, indem er
sie bat, ihn allein weiter forschen zu lassen.

		»Wenn Sie den Knopf schon mehrere Jahre haben,« wandte er sich
dann wieder an Madame Altmann, »so werden Sie ihn bekommen haben,
als Sie noch in Altona wohnten.«

		»Gewiß, ich hatte ihn schon in Altona.«

		»Haben Sie ihn dort vielleicht gekauft?« examinirte Werner
weiter.

		»Nein, das nicht.«

		»Sie müssen ihn also geschenkt bekommen haben.«

		»Gewiß, ich hab' ihn geschenkt bekommen.«

		»Sie wissen jedoch nicht von wem?«

		»Nein, das ist's ja eben,« klagte die alte Dame, indem sie sich
die Stirn rieb, »ach, daß ich mich doch dessen gar nicht entsinnen
kann!«

		»Jedenfalls werden Sie ihn von einer Ihnen genau bekannten
Person erhalten haben,« fuhr der hartnäckige Werner fort.

		»Freilich, freilich.«

		»Von einer Dame etwa?«

		»Nein, von keiner Dame, das weiß ich ganz gewiß.«

		»Nun gut, Sie sehen, gnädige Frau, daß wir dem Ziele immer näher
kommen. Sie haben den Knopf also in Altona von einem Herrn
geschenkt bekommen. Gehen wir nun, wenn es Ihnen gefällig ist, die
Herren aus Ihrer Bekanntschaft etwas genauer durch. Wer kam – doch
ermüde ich Sie nicht mit meinen vielen Fragen?«

		»O nein, fahren Sie nur fort.«

		»Sie sind sehr gütig, gnädige Frau. Also, wer kam wohl am
häufigsten zu Ihnen.«

		»Es kamen gar viele zu mir, lieber Werner, namentlich von den
Verwandten.«

		»Kann Ihnen vielleicht der Onkel Ludwig den Knopf geschenkt
haben?«

		»Nein, er hat mir nie etwas geschenkt, als einmal eine Tüte von
seinen abscheulichen Rettigbonbons, die er gegen seinen Husten
brauchte, und die er allen Menschen anpries, sie mochten husten
oder nicht.«

		»Der Vetter Heinrich vielleicht?« fuhr der ungeduldige Inquirent
fort.

		»Ach, was hatte der wohl zu verschenken? Vielmehr gab ich ihm
öfters ein paar Louisd'or, die der gottlose Junge dann sogleich
verspielte.«

		»Wer kam sonst wohl am häufigsten zu Ihnen?«

		»Ja, du meine Güte, wer kam zu mir? Da war der Syndicus Gabel,
der Major Lehfeld, der alte Consul Keller, der immer so viele
Stadtneuigkeiten wußte. Erinnerst Du Dich seiner noch, Ida? Er war
wirklich sehr unterhaltend, der alte Consul.«

		»Hat Ihnen wohl einer von diesen den Knopf geben können, Madame
Altmann?«

		»O gewiß nicht.«

		»Und wer besuchte Sie sonst noch?«

		»Nun, lassen Sie sehen – ja damals kam ja auch der Doctor
Schönfeld täglich zu mir – Doctor Schönfeld – mein Gott! daß mir
das nicht gleich eingefallen ist! der Doctor Schönfeld gab mir den
Knopf!«

		»Ach, meine Ahnung!« sagte Ida mit leiser, bebender Stimme.
Werner legte die Hand auf ihren Arm, wie um sie zu bitten, nun, da
Madame Altmann im Zuge sei, seine Examination nicht zu
unterbrechen.

		»Sie wissen das ganz sicher, gnädige Frau?« fragte er mit vor
Ungeduld pochendem Herzen.

		»Ganz sicher,« entgegnete Madame Altmann, sichtbar erfreut, den
abgerissenen Faden ihrer Erinnerung wieder angeknüpft zu haben.
»Ich kann mich darin gar nicht irren, denn jetzt fallen mir auch
manche einzelne Umstände ein, die damit in Verbindung stehen.«

		»Wollten Sie wohl die Güte haben, uns diese mitzutheilen?«

		»Herzlich gern. Sehen Sie, bester Werner, ich habe eine Broche,
gleichfalls von Mosaikarbeit – Du kennst sie ja, Ida – aber, mein
Gott, was hast Du denn, Kind, Du bist ja entsetzlich blaß!«

		»Es ist nichts, liebe Tante; bitte, fahre fort.«

		»Sie haben also eine Broche, gnädige Frau?« sagte Werner.

		»Ja, von Mosaik. Der Doctor Schönfeld, der sich auf solche Dinge
versteht wie der kundigste Juwelier, sah sie eines Abends bei mir
und lobte die schöne Arbeit. Indeß, sagte er, besitze ich einen
Hemdknopf von noch weit schönerer. Ich äußerte den Wunsch, dieses
kleine Meisterstück zu sehen, und er war so gefällig, mir zu
versprechen, daß er ihn am folgenden Tage mitbringen wolle. Er
hielt Wort.«

		»Er brachte Ihnen also diesen Knopf?«

		»Ja, diesen und ich mußte ihm gestehen, daß er noch feiner und
schöner gearbeitet sei, als meine Broche. Gnädige Frau, sagte der
Doctor – er war in der That die Höflichkeit selbst – wollen Sie mir
eine Bitte gewähren? Welche, Herr Doctor? fragte ich. Die
Kleinigkeit zu behalten, entgegnete er, da Sie an derselben einigen
Gefallen zu finden scheinen.«

		»Und Sie antworteten ihm?«

		»Daß ich sein Geschenk unmöglich annehmen könne, da ja alsdann
der andere, zu diesem gehörende Knopf keinen Werth für ihn habe. O,
sagte er, wenn das Ihr einziges Bedenken ist, so behalten Sie ihn
nur, denn den dazu gehörenden hab' ich schon vor Jahren
verloren.«

		»Das sagte Ihnen der Doctor Schönfeld?«

		»Ich erinnere mich dessen genau.«

		»Wo und unter welchen Umständen er den anderen verloren habe,
sagte er Ihnen nicht?«

		»Nein, denn ich fragte ihn nicht danach.«

		Werner mochte einsehen, daß von Madame Altmann weitere
Aufschlüsse nicht zu erhalten wären; auch wußte er ja jetzt weit
mehr, als er zu erfahren hatte hoffen dürfen. Er dankte der alten
Dame in den herzlichsten Ausdrücken für ihre Mittheilungen und
wandte sich gegen Ida. Diese hatte von Anfang an den Antworten
ihrer Tante mit einer aufs höchste gespannten Aufmerksamkeit
gehorcht. Als aber der Name Schönfeld genannt, als dieser Mann als
derjenige bezeichnet wurde, von dem der verhängnißvolle Knopf
herrühre, hatten ihre Züge einen Ausdruck angenommen, als wäre
plötzlich vor ihrem inneren Auge der Schleier hinweggerissen
worden, der bis jetzt das unglücksvolle Geheimniß ihres Lebens, die
dunkle Quelle so vieler herben Leiden, verhüllt hatte. Sie war in
der That, wie Madame Altmann sich ausgedrückt hatte, entsetzlich
blaß, und man hätte die unruhigen Schläge ihres Herzens hören
können.

		»Meine liebe Ida,« sagte Werner, indem er ihre Hand ergriff und
zärtlich drückte, »es ist durch die Aufklärungen, welche Deine
Tante uns zu geben die Güte hatte, ein Anhaltspunkt gewonnen, der
zu weiteren Nachforschungen benutzt werden kann, ja, benutzt werden
muß. Du wirst begreifen, daß jetzt schon ein gewisser Verdacht sich
in mir regen muß, obgleich, ich gesteh' es, der bloße Gedanke mir
peinlich ist, daß er gerade auf einen Mann gefallen ist, dem Deine
Eltern so große Verpflichtungen – – –«

		»Er ist es!« rief Ida, ihn unterbrechend, in dem Tone fester
Ueberzeugung, und ihre Augen strahlten mit dem Feuer der erwachten
Hoffnung. »O zweifle nicht daran, er allein ist es, der unser
Unglück herbeigeführt hat, der Doctor Schönfeld ist der schändliche
Betrüger, kein anderer als der Doctor Schönfeld!«

		»Aber, meine beste Ida – –,« sagte Werner, bestürzt über die
Heftigkeit einer Aufregung, die er an seiner Geliebten noch nie
wahrgenommen hatte.

		»Kind, Kind!« rief zu gleicher Zeit Madame Altmann, »um des
Himmels willen, was sagst Du da? Kann der Doctor denn nicht in eben
so unschuldiger Weise zu dem Knopf gekommen sein, wie ich durch
ihn? Und wer sagt uns denn, daß dieser Knopf auch wirklich der
rechte ist? Man kann sich doch am Ende irren.«

		»Nein, gnädige Frau,« entgegnete Werner, »das nicht, ein Irrthum
ist hier unmöglich.«

		»Und daß er nur einen hatte,« fügte Ida hinzu, »und daß er den
anderen verloren hat, sind das nicht klare Beweise?«

		»Beweise nun zwar nicht, liebe Ida,« erwiederte Werner, »aber
allerdings sehr verdächtige Umstände.«

		»Pah! seid doch nicht thöricht, Kinder,« sagte Madame Altmann
vorwurfsvoll, »Doctor Schönfeld ein Dieb, ein Betrüger – o pfui! –
ich begreife wirklich nicht, wie man nur einen solchen Gedanken
fassen kann. Und angenommen auch, er wäre einer solchen
schändlichen Handlung fähig – was ich aber nimmer glauben werde –
so mußt Du mir doch Eines einräumen, Ida.«

		»Was, liebe Tante?«

		»Daß er kein Dummkopf ist.«

		»Ich verstehe Dich nicht, Tante.«

		»Sieh, Kind,« sagte die alte Dame mit einer Miene, als sei sie
sich bewußt, mittelst eines einzigen Arguments ihre Gegner
ad absurdum zu führen, »wenn der
Doctor Schönfeld den Betrug begangen hätte – ach, Thorheit, fast
muß ich darüber lachen – nun, wenn er es indeß wirklich gethan
hätte, wäre es dann nicht eine unerhörte Unvorsichtigkeit, ein
grenzenloser Leichtsinn, ja wahre Tollheit gewesen, diesen Knopf
aus seinen Händen zu geben und dadurch selbst einen so schweren
Verdacht gegen sich zu erwecken? Du kennst ihn, Ida; nun sage, kann
man das dem klugen, berechnenden Doctor Schönfeld zutrauen?«

		Ida wußte auf diesen Einwand nichts zu antworten.

		Sie senkte schweigend den Kopf; ihre Ueberzeugung begann zu
wanken.

		»Erlauben Sie, gnädige Frau,« entgegnete Werner, »die
Unvorsichtigkeit, die Sie in diesem Umstande sehen, ist in der That
gar nicht vorhanden. Sie wäre es allerdings, wenn Schönfeld – ich
nehme wie Sie für einen Augenblick den Fall an, daß er der
Uebelthäter ist – wenn also Schönfeld gewußt hätte, oder nur hätte
ahnen können, daß der zu diesem gehörige Knopf in einem der Beutel
gefunden worden sei. Er wußte es aber nicht.«

		»Wie so?« fragte Madame Altmann verwundert. »War denn nicht die
ganze merkwürdige Begebenheit in allen ihren Einzelheiten bekannt,
und wurde sie nicht überall besprochen? Warum hätte er also das
Eine nicht wissen sollen?«

		»Weil es sich die Polizeibehörde angelegen sein ließ, dieses
Eine geheim zu halten, indem nämlich die Personen, die darum
wußten, zur strengsten Verschwiegenheit aufgefordert wurden, und
diese Personen, der Hotelwirth und ich, an der Habhaftwerdung des
frechen Betrügers im höchsten Grade interessirt waren.«

		»Und weshalb wurde denn dieser eine Umstand so geheim
gehalten?«

		»Weil sonst ein Fall, wie der jetzt vorliegende – Sie selbst
haben es sehr richtig hervorgehoben, – unmöglich eintreten konnte.
Weil sonst der Betrüger den Knopf, der allein seine Entdeckung
herbeiführen konnte, nicht getragen, verkauft oder verschenkt,
sondern sich desselben in einer Weise entäußert hätte, die ihn
gegen alle Eventualitäten sicherstellte, indem er ihn etwa in die
Erde vergrub, oder in's Wasser warf.«

		Jetzt war die Reihe an Madame Altmann, den Kopf zu senken.

		»Aber andere Gründe,« fuhr Werner fort, »widersprechen, das
gesteh' ich, in hohem Maße dem Verdachte gegen den Doctor
Schönfeld.«

		Die beiden Damen sahen ihn fragend an.

		»Meine Gründe sind, daß der Doctor, so viel mir bekannt ist, ein
Mann von Bildung, hoher Begabung und ehrenhaftem Charakter sein
muß.«

		»Nun, das ist es ja eben, was ich sage,« entgegnete Madame
Altmann.

		»Seine Bildung, seine Begabung, will ich nicht in Abrede
stellen,« sagte Ida, »aber sein Charakter ist es gerade, der mich
in meinem Argwohn bestärkt.«

		»Meine liebe Ida,« entgegnete Werner, »Du machst mich in der
That ganz irre. Wie Du weißt, kenne ich den Doctor nicht
persönlich, sondern nur aus Deiner Beschreibung, wie aus der
Ihrigen, Madame Altmann. Nun aber hab' ich von Ihnen, gnädige Frau,
nur Gutes von ihm gehört, und von Dir, Ida, zum wenigsten nie etwas
Schlechtes.«

		»Ich habe nur Ursache gehabt, Gutes von ihm zu sagen,«
betheuerte Madame Altmann.

		»Und ich hatte noch nie hinlängliche Ursache, Schlechtes von ihm
zu sagen,« entgegnete Ida, »indeß – – –«

		»Indeß?« fragte Werner.

		»Indeß halt' ich es für meine Pflicht, Euch beiden meine
Gedanken über diesen Mann unverhohlen mitzutheilen. Ihr mögt dann
urtheilen, ob der Wunsch, Deinen guten Leumund wieder hergestellt
zu sehen, Theodor, mich zu einer Ungerechtigkeit verleitet hat,
oder nicht.«

		Ida entwarf nun eine Charakteristik des Doctors, die im
Wesentlichen ganz mit derjenigen übereinstimme, die wir selbst dem
geneigten Leser von ihm zu geben versuchten, als wir ihm zuerst
diesen Mann vorführten. Und Werner empfing davon den nämlichen
Eindruck, den wir bei dem Leser hervorzurufen vor Augen hatten. Das
heißt, er begann zu ahnen, daß der Doctor eine sehr mysteriöse
Person sei, und daß er, unterstützt von einer großen Gewandtheit
und der Zurschautragung einer höheren Bildung, hinter der Maske
eines usurpirten Titels und einer nur fingirten literarischen
Thätigkeit, einen durchaus nicht musterhaften Charakter und ein
nichts weniger als rühmliches Treiben verberge.

		Madame Altmann konnte nicht bestreiten, daß Ida das Bild des
Doctors mit treffender Wahrheit gezeichnet habe. Sie konnte nicht
läugnen, daß in seinem ganzen Wesen etwas Gleißnerisches,
katzenartig Einschmeichelndes liege, daß sein Auge etwas Unstätes,
Lauerndes habe, daß endlich seine Mienen nur so lange er sich
beobachtet wisse, jenen stereotypen Ausdruck von Ruhe und Sanftmuth
zeigten; aber wiederum in unbewachten Augenblicken etwas
verriethen, wie eine gewaltige, nur mühsam zurückgehaltene
Leidenschaft, etwas, das bei dem aufmerksamen Beobachter die
unbestimmte Idee von einer unbeugsamen Willensstärke, einer vor
keinem Wagniß zurückschreckenden Kühnheit hervorrief.

		Madame Altmann hatte das Alles an ihm wahrgenommen; aber ohne je
daraus weitergehende Schlüsse zu ziehen, sie hatte einen Eindruck
davon empfangen; aber ohne daß dieser in ihr Bewußtsein
eingedrungen wäre. Sie mußte auch einräumen, daß des Doctors
Benehmen in ihrem Hause wohl kein so durchaus uneigennütziges
gewesen sei, als sie bisher angenommen hatte.

		Von Ida auf manche Umstände aufmerksam gemacht, die früher ihrer
Beachtung entgangen waren, mußte sie gestehen, daß er von dem Tage
an gegen sie selbst und Louisen ein Anderer geworden sei, an
welchem sie ihm gewisse Mittheilungen über ihre pecuniäre Lage
gemacht hatte, und nach und nach wurde ihr zwar klares aber träges
Urtheil bis zu der Folgerung gebracht, daß seine Liebe zu Louisen
mehr eine geheuchelte, als eine wahre gewesen sei, seine zweimalige
Entsagung aber nicht so sehr der Abgeneigtheit Louisens, als
vielmehr der Enttäuschung in Betreff ihrer Vermögensumstände
zugeschrieben werden müsse.

		Dennoch war die gutmüthige alte Dame weit entfernt, wie es nur
zu oft geschieht, von einem Extrem zu einem anderen überzugehen
und, weil sie erkannte, von dem Doctor zu gute Gedanken gehegt zu
haben, nun das Schlimmste von ihm zu denken. Auch Werner, obgleich
durch Ida's Worte in seinem ersten Argwohn bestärkt, beharrte bei
seiner einmal ausgesprochenen Ansicht, daß alle bis jetzt zur
Sprache gekommenen Einzelheiten, sowohl die, welche sich auf des
Doctors Persönlichkeit bezogen, als auch jene verdächtigen Umstände
mit dem Hemdknopfe, in ihrer Gesammtheit noch keinen hinlänglichen
Grund bildeten, um einen so schweren Verdacht gegen ihn
auszusprechen.

		Da rief Ida plötzlich: »Ich erinnere mich an etwas, das ich aus
des Doctors eigenem Munde hörte und dessen Sinn mir bisher dunkel
und zweifelhaft war; jetzt aber zum unwiderlegbaren Beweis seiner
Schuld wird. O, Ihr werdet mir dennoch Recht geben!«

		»So sprich, meine liebe Ida,« sagte Werner.

		»Erzähle, Kind,« bat auch Madame Altmann.

		»Es mögen jetzt ungefähr zwei Jahr sein,« begann Ida, – »der
Doctor wohnte damals zugleich mit meinen Eltern in dem Hause der
Madame Pietschmann zu Ottensen – als ich mich eines Abends sehr
spät im Garten befand. Ich war in Folge eines von Dir, lieber
Theodor, empfangenen Briefes in einer sehr bewegten Stimmung und
wünschte, mit meinen trüben Gedanken allein zu sein.

		Ich ging in einem der langen Gänge des Gartens auf und ab, als
ich plötzlich die nahenden Schritte und gedämpften Stimmen zweier
Personen vernahm, und sogleich vermuthete ich, daß der eine der
Doctor Schönfeld sein müsse. Ich wünschte zu dieser späten Stunde
natürlich nicht, gesehen und vielleicht angeredet zu werden; darum
bog ich schnell in einen schmalen Seitengang ein, und blieb, um
mich durch kein Geräusch zu verrathen, hinter einer hohen und
dichten Hecke stehen.

		Die beiden Männer kamen näher, und sprachen dabei fast
flüsternd, doch immerhin so laut, daß ich bei der lautlosen Stille
der Nacht nicht umhin konnte, sie zu hören und zu verstehen. Da sie
indeß sehr schnell vorübergingen, vernahm ich nur Folgendes:

		›Somit wären wir denn einig,‹ sagte der Doctor.

		›Ei, versteht sich,‹ entgegnete sein Begleiter.

		›Und der Plan gefällt Dir?‹

		›Er ist Deiner würdig, fast so keck und schlau, wie ein gewisser
anderer, den wir zusammen ausheckten, Du aber ausführtest, weil Du
den vornehmen Herrn so meisterlich zu spielen weißt.‹

		›Sprich nicht so laut.‹

		Ein, wie mir schien, ziemlich roher Scherz war die Antwort des
Anderen. Doch hörte ich schon die einzelnen Worte nicht mehr
deutlich. Gleich darauf wurde das Gartenpförtchen geöffnet, und die
beiden Männer sagten sich gute Nacht. Der Doctor kam wieder zurück
und ging in das Haus; ich aber blieb noch lange im Garten; denn
eine neue Gedankenreihe beunruhigte jetzt mein ohnehin bewegtes
Gemüth, und ich fühlte, daß für diese Nacht der Schlaf mich fliehen
würde; wozu also Ruhe suchen, wo ich keine finden konnte.

		Was waren, so fragte ich mich, dies für Männer, die einen kecken
und schlauen Plan angelegt hatten, die schon früher einen solchen –
wie der eine gesagt – ausheckten, bei dessen Durchführung der
Doctor die Rolle eines vornehmen Herrn übernommen hatte? War das
die Sprache ehrenhafter Leute? Eine Sprache, die selbst unter vier
Augen und inmitten der Nacht nur flüsternd geführt werden durfte,
damit sie das Ohr des Lauschers nicht höre? War nicht hier von
einem Bubenstück die Rede gewesen, das man ausüben wollte, von
einem andern, das man schon verübt hatte?

		Von diesem Augenblicke an steigerte sich der Widerwille, den mir
des Doctors scheinheiliges, gleißnerisches Wesen von jeher
eingeflößt hatte, zu einem Abscheu, über welchen ich mir zwar oft
Vorwürfe machte, der aber immer wieder mit neuer Stärke
zurückkehrte, so oft er sich mir näherte.«

		Ida schwieg. Die Aufregung, in welche sie selbst diese Erzählung
versetzt hatte, röthete ihre Wangen, und ihre sonst so sanften
Augen glühten jetzt mit dem Feuer – wir möchten fast sagen der
Begeisterung, die ihr das Gefühl eingeben mochte, bei der
Ehrenrettung ihres Geliebten mitwirken zu können.

		Es läßt sich denken, welche Wirkung ihre Worte auf Werner und
Madame Altmann geübt hatten. Bei Werner war, wie Ida vorausgesehen
hatte, der letzte Zweifel geschwunden; aber Madame Altmann, deren
weiches, empfindsames Herz jedem Verdachte schwerer zugänglich war,
erhob noch einen letzten Einwand.

		»Wenn Ihr,« sagte sie, »also wirklich in dem Doctor den frechen
Betrüger seht, der Euer Unglück herbeigeführt hat, so erklärt mir
einen Umstand, der, wie mir scheint, dieser Annahme gänzlich
widerspricht, und ich will Eurer Meinung beipflichten.«

		»Nennen Sie uns diesen Umstand, gnädige Frau,« bat Werner.

		»Wissen wir nicht,« fuhr Madame Altmann gegen Ida gewendet fort,
»daß der Doctor sich Deiner Eltern in ihrer bedrängten Lage mit
einer seltenen Uneigennützigkeit angenommen und daß er Deinem Vater
beträchtliche Summen vorgestreckt hat, obgleich er wissen muß, daß
diesem die Rückzahlung vielleicht sehr schwer werden möchte. Nun
frag' ich Dich, mein Kind, was sollte den Doctor, wenn er wirklich
ein so elender, herzloser Gauner wäre, der nur darauf sänne,
ehrlichen Leuten das Ihrige abzuschwindeln, was sollte ihn wohl zu
einer solchen Großmuth bewegen können?«

		»Ich kann Ihnen nur mit einer Vermuthung antworten,« entgegnete
Werner, »aber mit einer Vermuthung, die, nach Allem, was wir jetzt
gehört haben, sehr nahe liegt.«

		»Und Ihre Vermuthung, lieber Werner?«

		»Ist, daß der Doctor von den Vermögensumständen Falkner's
weiß,«

		»Und das halten Sie für möglich?«

		»Nicht nur für möglich, sondern vielmehr für ebenso
wahrscheinlich, als es mir unbegreiflich ist, daß der Reichthum
Ihres Neffen Ihnen, gnädige Frau, sowie seinen übrigen Verwandten
so lange ein Geheimniß bleiben konnte. Wenn nun aber meine
Vermuthung richtig ist, so werden Sie auch einräumen, daß, was
Ihnen in des Doctors Benehmen gegen Herrn Lüders als großmüthig und
aufopfernd erscheint, sehr wohl nur eine schlaue Berechnung sein
könnte, die ihm vielleicht einen größeren Gewinn verspricht, als
alle seine früheren Gaunerstreiche zusammengenommen.«

		Madame Altmann erschrak vor dem Abgrunde von Schlechtigkeit, der
sich ihren Blicken öffnete; und doch, wie wenig war sie im Stande,
seine ganze Tiefe zu ermessen?

		»Genug, genug!« rief sie mit einer abwehrenden Handbewegung, und
indem ihre Züge den höchsten Grad von Abscheu und Entrüstung
ausdrückten, »das ist ja ein schreckliches Gewebe von Arglist und
Schändlichkeit! Gerechter Himmel, wie kann nur ein Mensch so
gottlos sein!«

		Und die alte Dame faltete die Hände, und sah, in Ermangelung des
Himmels, den sie angerufen hatte, nach der Plafondmalerei, indem
sie sehr bedenklich den Kopf schüttelte.

		Werner hatte einige Mühe, den beiden Damen – denn Madame Altmann
war nun ganz auf die Seite Ida's getreten – klar auseinander zu
setzen, daß noch immer kein genügender Beweis gegen den Doctor
vorliege, um eine gerichtliche Untersuchung gegen ihn einzuleiten.
Es gelang ihm endlich, und man begann zu überlegen, welches
Verfahren wohl das geeignetste sei, um sich die noch fehlenden
Beweismittel zu verschaffen.

		Nach einer langen Berathung, die hier in
extenso wiederzugeben wir nicht für nothwendig erachten,
stellte man endlich Folgendes fest:

		Werner sollte an einen zuverlässigen Freund in Hamburg
schreiben, um über die Verhältnisse des Doctors, seine jetzigen,
sowohl als seine früheren, eine, so weit es thunlich sei, genaue
Auskunft zu erlangen.

		Zu gleicher Zeit sollte Ida an ihre Schwester Louise schreiben
und ihr die an den Tag gekommenen verdächtigen Umstände mittheilen,
damit Louise, wenn etwa der Doctor seine Heirathsanträge erneuern
sollte, gegen ihn auf ihrer Hut sei und zugleich dem Einfluß
entgegenarbeiten könne, den er auf die Eltern ausübe.

		Bis das Ergebniß der Nachforschungen vorliege, welche Werners
Freund anstellen würde, wollte man keinen Schritt in der Sache
thun. – Sollten aber die erhaltenen Aufschlüsse der Art sein, daß
ein offenes Vorgehen gegen den Doctor rathsam erscheine, so wollte
man sich erst über die ferneren Maßnahmen mit Hugo besprechen, und
Werner wollte dann zu diesem Behufe dem Grafen Landeck einen Besuch
abstatten und seinen Aufenthalt dort zugleich benutzen, um durch
eigene Anschauung die Beziehungen Hugo's zu der jungen Comtesse
kennen zu lernen und nach Maßgabe der Umstände ihn über
anderweitige Verhältnisse in der Lüders'schen Familie aufzuklären,
oder nicht.

	
		
		VI.

		Der Leser möge uns erlauben, ihn wieder in das
kleine, strohgedeckte Haus in Eimsbüttel zurückzuführen, in welchem
wir – es sind seit der Zeit ungefähr sechs Wochen verflossen –
unsere Freunde, die Eheleute Lüders und ihre jüngste Tochter
Louise, unter Verhältnissen verließen, die in hohem Maße geeignet
waren, unsere Theilnahme für diese hart geprüften Menschen in
Anspruch zu nehmen.

		Treten wir in das uns bekannte Stübchen.

		Wir finden hier dasselbe einfache, fast ärmliche Mobiliar, aber
auch dieselbe Ordnungsliebe, die bei unserem ersten Besuche unsere
Aufmerksamkeit fesselte.

		Dort sehen wir das kleine Sopha mit dem Ueberzuge von
gestreiftem Kattun, die lackirten Rohrstühle und den großen,
wackeligen Tisch, dort an der Wand den Spiegel mit dem gesprungenen
Glase. Auch die Vorhänge von verschossenem Seidendamast sehen wir
an den Fenstern und auf jenem kleinen Tische die Tafeluhr von
Pariser Arbeit. Sie geht auch jetzt nicht, weil das Werk noch immer
in Unordnung ist. Alles ist noch wie vordem, nur die zierlichen
Nippsachen, die früher neben der Uhr hingestellt waren, vermissen
wir. Man hat sie nach und nach verkaufen müssen, um, wenn die
Haushaltungs-Casse der Madame Lüders leer war, mit dem geringen
Erlös die täglichen Bedürfnisse zu bestreiten.

		Könnten wir in die früher so wohl gefüllten Leinenschränke und
Commoden – sie waren ja der Stolz der armen Hausfrau – einen Blick
werfen, so würden wir auch hier eine traurige Leere entdecken; denn
gar manches feine Leinentuch, manches Tischgedeck von geblümtem
Damast, manches seidene Kleid wurde zu demselben Zwecke verwendet,
wie die Nippsachen von Achat und Alabaster.

		Wie steht es wohl um die unglücklichen Bewohner dieses ärmlichen
Hauses?

		Ach, bei ihnen hat die kurze Zeit, in welcher wir sie nicht
sahen, einen noch viel traurigeren Zustand hervorgebracht; denn das
bleiche, hohläugige Gespenst »Not« hat mit seiner knöchernen Hand
an ihre Thür gepocht!

		Ja, die Noth ist hier eingezogen mit ihrem schrecklichen
Gefolge, der quälenden Sorge um das Heute, der folternden Angst um
das Morgen, der Rath- und Hoffnungslosigkeit, der Verzweiflung
endlich; und welche Seelenmarter vermöchte wohl schneller das Haar
zu bleichen und die Stirn zu furchen, die Gestalt zu beugen und das
Gemüth herabzustimmen, als die Sorge um das tägliche Brod?

		Dort in der Ecke des Sophas sehen wir Herrn Lüders sitzen. Er
scheint in den letzten sechs Wochen um ebenso viele Jahre älter
geworden zu sein, und kaum erkennen wir in der zusammengesunkenen
Gestalt den früher so stattlichen Mann. In den matten eingefallnen
Zügen suchen wir vergeblich eine Spur des freundlichen Lächelns,
das fast immer um seinen Mund spielte, vergeblich den heitern Blick
seines Auges, vergeblich den Ausdruck von Sorglosigkeit und
Gemüthlichkeit, der ihm früher in so hohem Grade eigen war.

		Mit halbgeschlossenen Augen und der Miene einer stumpfen
Gleichgültigkeit sitzt er da. Man könnte denken, daß er schlafe,
wenn nicht hin und wieder ein schwerer Seufzer oder ein öfteres
Schütteln mit dem Kopfe dem widersprächen.

		Auch Madame Lüders hat ihren gewöhnlichen Sitz am Fenster inne.
In ihrem Haar sehen wir zwar mehr Silberfäden, auf ihrer Stirn mehr
Furchen, als da wir ihr zuletzt gegenüberstanden; aber das Gemüth
des Weibes ist elastischer als das des Mannes; es erträgt daher oft
leichter die harten Schläge des Schicksals. Die Augen der Madame
Lüders starrten nicht wie ihres Gatten unbeweglich, halb unbewußt
ins Leere; sie haben noch Thränen, und Thränen erleichtern das
Herz. Oft sieht sie mit einer tief bekümmerten Miene nach ihrem
Manne hin, dann aber strickt sie wieder fleißig an dem Strumpfe,
den sie in der Hand hält; denn das Paar muß noch heute fertig
werden; sie hat versprochen, es am Abend abzuliefern, und es trägt
ihr sechs Schillinge ein. Plötzlich erhebt sich Madame Lüders, sie
geht auf das Sopha zu und setzt sich neben ihren Mann. Er scheint
es nicht zu bemerken. Sie legt sanft die Hand auf seinen Arm. Er
beachtet es nicht.

		Horchen wir dem folgenden Gespräch; es wird uns besser in die
jetzige Lage der Familie versetzen, als wenn wir alle
Unglücksfälle, die sie in der letzten Zeit betrafen, herzählen
wollten.

		»Andreas«, sagte Madame Lüders mit ihrer weichen, wohlklingenden
Stimme, »lieber Andreas!«

		Es erfolgte keine Antwort.

		»Andreas«, wiederholte sie, »ich möchte mit Dir sprechen.«

		»Ich höre,« erwiederte nun endlich Lüders, indem er seinen
matten Blick zu seiner Frau erhob.

		»Thäten wir doch nicht wohl daran, uns zu entschließen – –
–«

		»Wozu, Annette?«

		»Die Tafeluhr zu verkaufen. Mir scheint der Preis, den uns der
Uhrmacher bietet, recht annehmbar zu sein.«

		Lüders schüttelte verneinend den Kopf.

		»Wir sind völlig von Geld entblößt, lieber Mann.«

		»Wird nicht bald wieder von Ida Geld kommen.«

		»Ach, Du weißt, es pflegt erst am 5ten oder 5ten jeden Monats
einzutreffen. Wir schreiben aber heute den 20sten Mai.«

		»So?«

		»Du siehst also – – –«

		»Ist denn nicht Louise zur Stadt gegangen, um ihre Arbeit
abzuliefern?«

		»Ja, aber das arme Mädchen hat sich, wie Du weißt, von ihrer
letzten Krankheit noch immer nicht so recht erholt. Mit der Arbeit
geht es daher langsam, und was sie heute abliefert, wird nicht viel
einbringen. Und dann erhält man auch nicht immer gleich das
Geld.«

		»Es war schlimm, Annette, daß sie nicht bei der Putzmacherin –
wie hieß sie doch gleich – –?«

		»Madame Eberhardt.«

		»Daß sie nicht bei der Eberhardt bleiben konnte.«

		»Du wolltest es selbst nicht, Andreas, als Du hörtest, in welch'
kränkender Weise man sie da behandelte.«

		»Gewiß, gewiß, Annette, ich konnt' es nicht ertragen, meine
Tochter einer solchen Behandlung ausgesetzt zu wissen.«

		»Sie kann auch so mit dem Weißnähen ebenso viel verdienen, wie
bei der Eberhardt; denn Madame Pietschmann hat versprochen, ihr
immer Arbeit genug zu verschaffen. Wenn das liebe Kind nur erst
wieder kräftiger wäre. Aber, um wieder auf die Uhr zu kommen – –
–«

		»Sprich nicht davon, Frau; es ist das letzte werthvolle Stück,
das uns zu verkaufen übrig bleibt, darum müssen wir es für den
äußersten Nothfall zurückhalten.«

		»Indeß hab' ich heute unser letztes Geld ausgegeben.«

		»Brauchst Du denn gerade heute etwas zu kaufen?«

		»Wir haben nichts im Hause, bester Mann.«

		»So nimm auf Rechnung, was Du eben nothwendig brauchst.«

		»Aber Du weißt doch, Andreas, daß man uns nur ungern borgt. Der
Schlachter und der Bäcker dringen auf Zahlung, und der Krämer – –
–«

		»Nun, der Krämer?«

		»Ach, er war gestern so entsetzlich grob.«

		»Annette,« sagte Lüders mit einem tiefen Seufzer »habe nur noch
einige Tage Geduld; der Doctor muß ja doch endlich von seiner Reise
zurückkehren.«

		»Ach, der Doctor!« entgegnete Madame Lüders und rang
verzweiflungsvoll die Hände, »wenn uns von ihm die Hülfe kommen
soll – – –«

		»Er ist indeß der Einzige, der uns helfen kann und will.«

		»Du bist ihm aber doch jetzt schon so viel schuldig – o mein
Gott, viel zu viel! Wann wirst Du es je zurückzahlen können?«

		»Das ist gewissermaßen eben mein Trost, Frau.«

		»Dein Trost? Ich verstehe Dich nicht, Andreas.«

		»Sieh, Annette, ich will's Dir erklären. Der Doctor Schönfeld
wünscht natürlich sein Geld wieder zu bekommen.«

		»Ja, er wird es endlich fordern.«

		»Aber er weiß, daß ich es ihm nicht zahlen kann, wenn er es mir
nicht selbst möglich macht. Sein eigenes Interesse gebietet ihm
daher, sein Versprechen zu zu halten und mir den Posten zu
verschaffen, von dem er gesprochen hat.«

		»Den Posten eines Magaziniers?«

		»Ja, er wird ihn mir verschaffen, wär' es auch nur, um wieder zu
seinem Gelde zu kommen. Er wird es aber auch thun, weil er an
unserem Unglück den lebhaftesten Antheil nimmt.«

		»Du glaubst, Andreas – –?«

		»Wie bekümmert und theilnehmend war er nicht, als er hörte, daß
mein Holzhandel so gänzlich ins Stocken gerathen sei.«

		»Ja, er sprach sehr viele, rührende Worte – – –«

		»Nun, Frau, Du zweifelst doch wohl nicht auch an seiner guten
Gesinnung, wie die schmähsüchtige Madame Pietschmann? Mir scheint
doch, er hat sich gegen uns immer nur großmüthig und aufopfernd
benommen.«

		»Nein, Andreas, ich zweifle nicht an ihm; es wäre so unrecht,
als thöricht.«

		»Nun gut, so laß uns auch diesmal auf seine Hülfe rechnen, und
sprich nicht mehr davon, die Uhr zu verkaufen.«

		Es entstand eine Pause.

		»Ach, es ist doch hart« begann Madame Lüders wieder, indem sie
sich mit der Schürze über die Augen fuhr, »es ist doch hart, so arm
zu sein.«

		»Ich bedaure noch mehr,« entgegnete Lüders mit einem bittern
Lächeln, »daß ich je reich gewesen bin.«

		»Wie meinst Du das, Andreas?«

		»Der Reichthum taugte für mich nicht.«

		»Ich verstehe Dich nicht, lieber Mann. – – –«

		»Er machte mich stolz und eitel,« fuhr Lüders mit erhobener
Stimme fort, und seine Stirn legte sich in finstere Falten, »er
verschloß mein Herz der Theilnahme und Nächstenliebe.«

		»Aber, Andreas,« rief fast erschrocken Madame Lüders, »Du thust
Dir selber Unrecht!«

		»Nein,« erwiederte er, »ich lasse mir nur Gerechtigkeit
widerfahren. Spräche ich nicht so, und zwar aus voller Ueberzeugung
so, dann wäre diese harte Prüfung an mir fruchtlos gewesen; aber
das ist sie nicht. An Hab und Gut bin ich zwar arm geworden; aber
hier« – er legte die Hand auf das Herz – »hier, Annette, um vieles
reicher.«

		»Mein bester Mann,« sagte Madame Lüders, »bedenke doch, wie Du
mit vollen Händen gabst, als Du reich warst.«

		»Weil es meiner Eitelkeit schmeichelte, aber nicht weil ich
Mitleid empfand.«

		»O sprich nicht so! Du gabst den Armen auch, wenn es Niemand sah
und Du nicht denken konntest, daß Jemand davon etwas erfahren
würde.«

		»Weil mir der Anblick der Noth zuwider war, nicht, ich
wiederhole es Dir, nicht aus wahrem Mitgefühl. Und dann, Annette,
weil ich Dank ernten wollte.«

		»Man hat Dir indeß mit Undank gelohnt.«

		»Weil ich nicht zu geben verstand. Ich kränkte durch meinen
Hochmuth den Beschenkten. Mein Benehmen gegen Hugo beweist es. Ach,
Hugo! mein Sohn!« klagte der alte Mann, indem er beide Hände vor
die Augen drückte, »wird er je zurückkehren, damit ich mein Unrecht
gegen ihn wieder gutmachen kann!«

		»Ja, wäre nur Hugo hier!« stimmte Madame Lüders ein, und eine
Thräne perlte in ihrem Auge.

		Die beiden Eheleute sprachen nicht mehr. Was ihnen auf dem
Herzen lag, konnten ja auch Worte nicht ausdrücken. Nach einigen
Augenblicken erhob sich Madame Lüders und nahm wieder ihren Platz
am Fenster ein.

		Die nun im Zimmer herrschende Stille wurde eine Zeit lang durch
Nichts unterbrochen, als durch das Spinnen der Katze im Ofenwinkel
und das leise Klirren der Stricknadeln, wenn sie während der Arbeit
der Madame Lüders einander streiften.

		Eine fliehende Minute reihte sich an die andere, sie wurden zu
viertel, halben, ja ganzen Stunden – doch immer dieselbe lautlose
Stille! Mitunter wurde der Athemzug des alten Mannes tiefer. Seine
Frau sah dann zu ihm hinüber, sie mochte glauben, daß er schlafe:
aber er schlief nicht, und sie strickte ruhig weiter. Schon wurden
die Schatten der in dem kleinen Garten stehenden wenigen Obstbäume
länger und immer länger, schon begann drüben hinter den alten
Weiden am Ententeich die Abendröthe den westlichen Horizont zu
färben, endlich brach die Dämmerung an – noch immer dieselbe
Stille, noch immer dasselbe dumpfe Brüten der beiden alten Leute
über die Noth, die sie umgab, über das vielleicht noch größere
Elend, das sie bedrohte!

		Da sah Madame Lüders von ihrer Arbeit auf; ein Geräusch draußen
vor dem Hause hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Es konnte Louise
sein, die nach Hause kam. Aber sie war es nicht; ein Mann näherte
sich der Gartenpforte. Madame Lüders sah einen Moment aufmerksam
hinaus, dann erhob sie sich und ging quer durch das Zimmer dem
Sopha zu.

		»Andreas,« sagte sie, »der Doctor kommt.«

		»Der Doctor?« fragte Lüders erstaunt, indem er schnell den Kopf
erhob. »Der Doctor – heute?«

		»Gewiß, lieber Mann, er wird sogleich hier sein; er kommt schon
durch den Garten.«

		»Laß mich mit ihm allein, Annette.«

		»Du willst also wirklich – – –« stammelte Madame Lüders. Ein
leises Klopfen an der Thür unterbrach sie, und der Doctor trat ins
Zimmer.

		Er trat ins Zimmer, schleichend, katzenähnlich, wie gewöhnlich.
Ein Lächeln umspielte seinen fest zusammengekniffenen Mund, ein
lauernder, forschender Blick schoß unter seinen herabgesenkten
Augenlidern hervor. Mit einer tiefen Verbeugung, und indem er ihre
Hand ergriff und ehrerbietig zu seinen Lippen erhob, begrüßte er
Madame Lüders; dann näherte er sich ihrem Manne. Dieser aber hatte
sich erhoben und reichte ihm die Hand entgegen.

		»Freut mich, Sie zu sehen, lieber Herr Doctor,« sagte der alte
Mann, seinem Gaste freundlich zulächelnd, »freut mich um so mehr,
da ich heute auf dieses Vergnügen nicht gerechnet habe.«

		»Ich bin um einige Tage früher, als ich erwarten durfte, von
meiner Reise zurückgekehrt« entgegnete der Doctor in seinem
gewöhnlichen leisen, einschmeichelnden Tone, »und da mußte ich denn
gleich nach meinen lieben und verehrten Freunden sehen. Sie
befinden sich hoffentlich wohl, gnädige Frau?«

		»Ich danke, Herr Doctor, recht wohl.«

		»Ihr frisches Aussehen beweist es mir. Und Sie, verehrter Herr
Lüders?«

		»Nun es geht, es geht, man soll nicht klagen. Aber legen Sie
gefälligst ab, Herr Doctor, und nehmen Sie Platz – nein, wenn ich
bitten darf hier – auf den Rohrstühlen sitzt es sich schlecht –
bitte – hier im Sopha.« –

		Aber der Doctor zog einen Rohrstuhl dem weicheren Sitz auf dem
Sopha vor, und zwar setzte er sich so dem Herrn Lüders gegenüber,
daß er dem Fenster den Rücken zukehrte. Dies verschaffte ihm den
Vortheil, daß er selbst in tiefem Schatten saß, während er die von
dem röthlichen Scheine des durch das Fenster fallenden Lichtes
beleuchteten Züge seines vis-à-vis
genau beobachten konnte. Madame Lüders hatte mittlerweile, der
Aufforderung ihres Mannes gehorsam, das Zimmer verlassen.

		Zwischen Herrn Lüders und dem Doctor entspann sich nun ein
Gespräch, das sich erst um Gegenstände von ganz allgemeinem
Interesse drehte, allmählig aber auf die Verhältnisse des alten
Mannes überging.

		»Sie bringen mir wohl keine Nachricht in Betreff des bewußten
Postens, bester Herr Doctor?« fragte Lüders mit ängstlicher
Spannung.

		»Heute noch nicht, Herr Lüders,« entgegnete der Doctor, »ich
habe seit meiner Rückkehr noch keine Zeit gefunden, mich danach zu
erkundigen. Indeß mögen Sie sich in dieser Hinsicht beruhigen. Man
sucht für diesen Posten einen Mann von anerkannter Redlichkeit und
Unbestechlichkeit, denn die Magazine, über welche ihm die Controle
anvertraut wird, sind sehr bedeutend, und da Sie auf's Wärmste
empfohlen sind – man hat sich, wie Sie wissen, in dieser
Angelegenheit an mich gewandt – so ist der Erfolg so gut wie
gesichert.«

		»Sie wollen mir nicht sagen, wer der Besitzer dieser Magazine
ist?«

		»Die Discretion verbietet mir, seinen Namen zu nennen, Herr
Lüders; nur so viel darf ich Ihnen sagen, daß es einer der
Aristokraten unserer Börse ist.«

		»Verzeihen Sie mir meine Frage. Ach, Herr Doctor, Sie wissen
nicht, wie sehr ich mich nach Thätigkeit sehne, wie sehr dieses
Nichtsthun meine trüben Gedanken nährt, mich körperlich und geistig
abspannt. In der That, ich fühle, daß ich dieses nicht mehr lange
würde ertragen können.«

		»Geduld, verehrter Herr Lüders, es wird bald besser werden.«

		»Der Posten ist doch einigermaßen einträglich, nicht wahr?«

		»Einträglich und durchaus nicht beschwerlich; Sie werden, hoffe
ich, in jeder Beziehung damit zufrieden sein.«

		»Lieber Herr Doctor, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie sehr
dadurch die Schuld der Dankbarkeit vermehrt würde, die ich Ihnen –
– –«

		»Sprechen Sie nicht davon, Herr Lüders, ich bitte Sie.«

		»Ich würde doch endlich Aussicht haben, Ihnen die geborgten
Summen – – –«

		»Davon später, Herr Lüders, wenn Ihre Angelegenheiten geordnet
sein werden.«

		»Wie gütig Sie sind. Ach, könnte ich Ihnen doch je lohnen, was
Sie für mich und die Meinigen thun.«

		»Die geringen Dienste, die ich Ihnen zu erweisen Gelegenheit
hatte, werden Sie mir überreichlich lohnen, wenn Sie mir das
Versprechen geben, in jeder Verlegenheit, in die Sie ferner kommen
könnten, unbedenklich meine Hülfe zu benutzen.«

		»Ach, Herr Doctor,« entgegnete Lüders mit einem trüben Lächeln,
»wenn ich Ihnen meine Dankbarkeit dadurch beweisen soll, so bietet
sich – leider – schon heute – – –«

		»Ich verstehe, Herr Lüders, Sie brauchen einiges Geld.«

		»Aufrichtig gestanden, seit mein Holzhandel so völlig
darniederliegt – – –«

		»Nun, ich begreife, daß Sie in Verlegenheit sein müssen.
Glücklicherweise werden Sie bald aller Sorgen überhoben sein.«

		»Das gebe Gott,« seufzte Lüders.

		»Und nun, lieber Herr Lüders, mit wie viel kann ich Ihnen heute
dienen?«

		»Ich weiß wirklich nicht, Herr Doctor, ob ich Ihr gütiges
Anerbieten annehmen darf. Ich bin Ihnen schon so viel schuldig, daß
– – –«

		»O, nicht sehr viel,« sagte der Doctor, »es mögen höchstens etwa
600 bis 700 Mark Banco sein.«

		»Entschuldigen Sie, Herr Doctor, es sind bereits 850 Mark ohne
die Zinsen, die – – –«

		»Ei, wer spricht von Zinsen, bester Herr Lüders, unter Freunden
sollte ich meinen – – –«

		»Ich dächte doch – – –«

		»Nun, das wird sich später finden.«

		»Aber 850 Mark sind es bereits. Ich weiß es gewiß, ich habe erst
heute wieder nachgerechnet und wenn es Ihnen beliebt – – –« er zog
ein Notizbuch aus der weiten Tasche seines Schlafrocks.

		»O, das ist nicht nöthig. Wenn das aber die Summe ist, könnten
wir ja gleich das Tausend voll machen. Sie bekämen dann noch von
mir hundert und fünfzig Mark.«

		»O, so viel brauche ich wirklich nicht.«

		»Nun, es ist immerhin besser, ein wenig reichlich versehen zu
sein. Erlauben Sie mir also – – –« Und der Doctor nahm aus seinem
Portefeuille ein Paquet Banknoten und begann die Summe
abzuzählen.

		»Aber, Herr Doctor – – –«

		»Kein Aber, Herr Lüders. Unsere Rechnung stellt sich so auch am
allereinfachsten.«

		»Indeß werden Sie mir erlauben, Ihnen sogleich einen
Schuldschein auszustellen.«

		»Nun, wenn Sie wollen. Die alten – ich sehe, daß ich sie
zufällig bei mir habe – stelle ich Ihnen alsdann zurück. Da sind
sie – vernichten Sie dieselben.«

		Lüders empfing die Schuldverschreibungen und zerriß sie. Er
empfing dann auch mit einem Gemisch von Freude, Kummer und
Beschämung, das schwer zu beschreiben sein würde, die hundert und
fünfzig Mark. Der neues Empfangschein auf tausend Mark sollte nun
ausgestellt werden, und Lüders zog daher die vor ihm befindliche
Schublade des großen Tisches heraus, in welcher sich seine
sämmtlichen Schreibmaterialien befanden. Er legte das Papier vor
sich hin und zog den Stöpsel aus dem gläsernen Tintenfaß. Dann
begann er auf dem Tisch umherzutasten, sowie auf dem Sopha, sah in
die Schublade, unter den Tisch, kurz, es war unverkennbar, daß er
etwas suche.

		»Vermissen Sie etwas, Herr Lüders?« fragte der Doctor.

		»Meine Brille. Ich begreife nicht – hm – sie pflegt doch sonst
immer – hm, hm – – –«

		»Vielleicht ist sie hinter eines der Sophakissen gefallen,«
sagte der Doctor und begann nun auch eifrig zu suchen. Doch
vergeblich, die Brille war nirgends zu finden. Es darf uns nicht
wundern, denn sie steckte in diesem Augenblicke in der Rocktasche
des Doctors und wurde erst, nachdem er fortgegangen war, in dem
Spucknapfe neben dem Sopha gefunden. Und das darf uns gleichfalls
nicht wundern, denn wir kennen ja jetzt den würdigen Doctor. Was
das Verschwinden der Brille zu bedeuten hatte, werden wir später
erfahren.

		»Es ist aber recht schlimm,« sagte endlich Herr Lüders, »daß wir
die Brille nicht finden können. Es ist schon so dunkel geworden,
daß ich ohne Brille schlechterdings nichts schreiben kann, und bei
Licht seh' ich erst recht nichts.«

		»Nun, die Brille wird sich finden,« entgegnete der Doctor mit
der unbefangensten Miene von der Welt, »und was den Schuldschein
betrifft – mein Gott, das hat ja keine Eile – morgen – – –«

		»Nein, nein, bester Herr Doctor, ich würde die Nacht nicht ruhig
schlafen können. In solchen Dingen muß man pünktlich sein.«

		»Nun gut, Herr Lüders, so lassen Sie mich schreiben; ich sehe
noch ganz gut. Sie brauchen dann bloß den Schein mit Ihrer
Unterschrift zu versehen.«

		»Wenn Sie die Güte haben möchten, Herr Doctor – – –«

		»Herzlich gern, da Sie einmal darauf bestehen, daß es noch heute
geschieht.«

		Und der gefällige Doctor schrieb einen wohlverclausulirten
Schuldschein. O, er kannte sehr wohl die rechtsgültige Form, der
gute Doctor; er war bewandert in dem Geschäftsstil und in
Formularen zu jeder Art von Documenten; er war eingeweiht in die
tiefsten Geheimnisse des Wechselrechts und der Hypothekenordnung,
er war vertraut mit allen Schleichwegen, auf welchen man
übernommene Verpflichtungen umgeht, vertraut mit den Kniffen, durch
welche man Anderen ungerechterweise solche auferlegt.

		»So,« sagte der Doctor, indem er den letzten Federzug machte,
»wenn es Ihnen jetzt gefällig wäre, zu unterschreiben.«

		Herr Lüders griff nach der Feder.

		»Der Schuldschein lautet folgendermaßen,« fuhr der Doctor fort
und begann zu lesen.

		»Schon gut schon gut,« murmelte Lüders. Der Doctor las aber
weiter. Lüders hörte mit zerstreuter Miene zu. Darauf legte er ihm
die Verschreibung vor, indem er mit dem Zeigefinger die Stelle
bezeichnete, an welcher der alte Mann seinen Namen zu setzen hatte.
Er bedeckte dabei mit der Hand einen Theil des Papiers; indessen
las Lüders die groß und deutlich geschriebene Zahl 1000, auf welche
ihn der Doctor noch speciell aufmerksam machte, und unterschrieb.
Der Doctor nahm dann ruhig den Schuldschein zu sich, wartete höchst
gelassen, bis die Tinte trocken war, faltete das Papier recht
zierlich zusammen und legte es in sein Portefeuille. Nicht die
mindeste Veränderung zeigte sich dabei in seinen liebreich
lächelnden Zügen.

		»Die Form wäre somit Ihrem Wunsche gemäß, beobachtet, Herr
Lüders,« bemerkte der Doctor, »indeß vergessen Sie nicht daß es
auch nur eine Form ist. Nach abgelaufener Frist werden wir den
Schein erneuern.«

		»Wenn ich bis dahin nicht in der Lage sein sollte, ein Abkommen
mit Ihnen zu treffen, lieber Doctor, so rechne ich natürlich auf
diese Gefälligkeit.«

		»Nun, versteht sich – doch davon später.« –

		Madame Lüders kehrte nun aus dem Garten zurück, in welchem sie
sich mittlerweile aufgehalten und ein großes Bouquet Blumen
gepflückt hatte. Es war von jeher eine Lieblingsneigung der Madame
Lüders gewesen, ihr Zimmer mit frischen Blumen zu schmücken, und
sie that es auch jetzt noch; nur daß die kostbaren, reich
vergoldeten Porcellanvasen, welche früher die Blumen aufnehmen, mit
den übrigen Luxusartikeln verkauft worden waren, und jetzt ein Paar
einfache Gläser deren Stelle einnahmen.

		»Ach, gnädige Frau,« redete sie der Doctor mit seinem süßesten
Lächeln an, »welch' schöne Levkojen bringen Sie da. Ich habe mich
recht über den herrlichen Flor gefreut, als ich vorhin durch den
Garten ging.«

		»Und nicht wahr, Herr Doctor,« entgegnete Madame Lüders, »unser
kleiner Garten ist auch recht hübsch gehalten?«

		»Man sieht daß Sie viele Sorgfalt darauf verwenden, gnädige
Frau.«

		»Ich nicht so sehr, Herr Doctor, als mein Mann. Leider,« fügte
sie mit einem Seufzer hinzu, »hat er ja jetzt Zeit genug dazu.«

		Der Doctor seufzte gleichfalls aus tiefster Brust.

		»Es ist eine gar angenehme Beschäftigung,« sagte er dann, von
dem wieder ablenkend, worauf Madame Lüders angespielt hatte, »eine
Beschäftigung, an der auch ich – Sie wissen es – viele Freude
habe.« –

		»Sie haben wohl recht viele schöne Blumen, Herr Doctor?«

		»Besonders einen reichen Flor von Fuchsien. Wenn Sie es mir
erlauben, gnädige Frau, werde ich Ihnen einige neue Sorten
schicken, die ich der Güte eines Freundes, eines großen Blumisten,
verdanke.«

		»Sie sind sehr freundlich, Herr Doctor.«

		»Ist Louise noch immer nicht zurückgekommen?« fragte plötzlich
Lüders, der dieses kleine Zwiegespräch nicht beachtet hatte, mit
einer zerstreuten Miene.

		»Noch nicht lieber Mann,« entgegnete seine Frau.

		»Fräulein Louise,« sagte der Doctor mit leiser, bebender Stimme,
die deutlich verrieth, oder richtiger verrathen sollte, welche
Ueberschwänglichkeit von bittersüßen Gefühlen die Nennung dieses
Namens in ihm hervorriefe, »Fräulein Louise hat ohne Zweifel den
schönen Abend zu einem Spaziergange benutzt?«

		»Sie ist zur Stadt gegangen,« entgegnete Madame Lüders, »und
wird gewiß bald nach Hause kommen.«

		Ein leichtes Zucken zeigte sich für einen Augenblick um den Mund
des Doctors. Schärferen Beobachtern, als den harmlosen alten
Eheleuten, würde es kaum entgangen sein. In Worten ausgedrückt
sagte es etwa so viel wie: »Gut, das eben wollte ich wissen.«

		Als noch einige höfliche Redensarten gewechselt worden waren,
ergriff der Doctor seinen Hut und empfahl sich, nachdem er Madame
Lüders wieder ehrerbietig die Hand geküßt und die des Herrn Lüders
mit rührender Treuherzigkeit geschüttelt hatte.

		Folgen wir ihm.

	
		
		VII.

		Ein recht unheimliches, triumphirendes Lächeln
lag auf den Zügen des Doctors, als er langsamen Schrittes den
schmalen, von Weiden eingefaßten Feldweg eingeschlagen hatte, der
von dieser Seite des Dorfes nach der großen Hamburger Landstraße
führte.

		»Das wäre also glücklich erreicht« sagte er leise vor sich hin,
»und was hab' ich nun eigentlich dabei riskirt? Nichts, gar nichts;
denn hätte der alte Schwachkopf darauf bestanden, den Schuldschein
selbst zu lesen – aber ich hatte meine Zeit gut gewählt, es fehlte
ihm ja auch die Brille, und dann verbot es ihm auch die
Schicklichkeit – hätt' er indeß darauf bestanden – und Schlimmeres
konnte mir ja nicht passiren – nun, die kleine Unübereinstimmung
wäre eben nur ein Schreibfehler gewesen, weiter nichts, und ich
hätte einen anderen Schein geschrieben. Allerdings, meinen Zweck
hätt' ich heute nicht erreicht, aber anderseits wäre auch nicht der
leiseste Verdacht in ihm aufgestiegen. – Jetzt gewinn' ich bei
diesem geschickten Coup de hasard
9000 Mark Banco – ein artiges Sümmchen, meiner Treu! – Wäre nur
er nicht dieser brutale Mensch, der keine Leidenschaft kennt
als die Flasche, der für keinen anderen Antrieb ein Verständniß hat
als seine eigenen viehischen Gelüste, dieser halb gezähmte Büffel,
dieser ungeleckte Bär mit seinem derben Zutappen – den ich hasse
und verabscheue – und der mir doch so unentbehrlich ist. – Von
gleicher Theilung spricht er – oho! – nous
verrons, mon cher frère! Doch nun winkt mir noch ein süßeres
Geschäft, ein Geschäft der Rache! – Aber werde ich nicht auf einen
hartnäckigen Widerstand stoßen – bei ihrer Sprödigkeit, ihrem
maßlosen Stolz? Selbst das Verlangen, ihre Eltern vor dem äußersten
Elend zu schützen – sonst ein herrlicher Köder – wird er stärker
sein, als ihr Dünkel, ihr Hochmuth? – Wird sie gutwillig – pah!
gutwillig oder nicht – ich will es, und eben der Widerstand ist es,
der mich reizt. Ich werde ihr auf diesem Wege begegnen – und dann –
nun wir werden sehen.«

		Der Doctor war während dieses Monologs an einen tiefen,
reißenden Mühlbach gelangt, der den Feldweg unter einem stumpfen
Winkel durchschnitt. Ueber den Bach war eine schmale Brücke gelegt,
die nur an der einen Seite mit einem Geländer versehen war. Er
stand hier einen Augenblick still und musterte genau den vor ihm
liegenden Weg, den er von hier aus auf eine ziemlich weite Strecke
hin übersehen konnte. Da er Louise aber noch immer nicht erblickte,
überschritt er die Brücke und ging noch langsamer als zuvor weiter.
Bald wurde er indeß an der nächsten Krümmung des Weges eine Gestalt
gewahr. Er konnte deutlich unterscheiden, daß es eine weibliche
war, ja, er glaubte sogar Louisen zu erkennen – sie mußte
auch endlich kommen – doch der Doctor war ein wenig kurzsichtig und
deshalb seiner Sache nicht gewiß.

		Louise ihrerseits – denn sie war es wirklich – erkannte den
Doctor sogleich. Sie stand still, denn sie mochte überlegen, ob sie
nicht umkehren solle; doch dann konnte sie nur auf einem sehr
weiten Umweg nach Hause gelangen; auch wäre es eine Beleidigung
gewesen, ihm so absichtlich, in so auffallender Weise auszuweichen.
Und was konnte eine solche entschuldigen? Sie war ja durch nichts
veranlaßt. Und nun ihre Eltern, deren Wohlthäter dieser Mann leider
war! – Louise seufzte tief auf und ging ruhig ihres Weges weiter.
Wir sagen ruhig, denn so schien es; aber ihr Herz pochte stürmisch.
Eine seltsame Angst und Beklemmung bemächtigte sich ihrer, so oft
sie mit dem Doctor zusammentraf und sein Blick mit jenem ihr
unheimlichen, unerklärlichen Ausdruck auf ihr ruhte; was mußte sie
nun erst fühlen, da sie ihm hier auf dem einsamen Feldweg, bei
anbrechender Dunkelheit und allein unter vier Augen begegnete?

		Auch den Doctor versetzte die bevorstehende Begegnung, trotz
seiner großen Selbstbeherrschung, in einige Aufregung; man errieth
es leicht aus dem lebhaften Mienenspiel seiner Züge. Indeß ging er,
sobald er dem jungen Mädchen so nahe war, daß er sie deutlich
erkannte, rasch auf sie zu.

		»Ich danke dem günstigen Zufalle,« sagte er, indem er sie
ehrerbietig grüßte, »der mir noch heute die Freude vergönnt Sie zu
sehen, Fräulein Louise. Ich habe leider so selten Gelegenheit Ihnen
– – –«

		»Sie kommen von meinen Eltern, Herr Doctor?« unterbrach ihn
Louise mit leicht zitternder Stimme.

		»Ja, ich war kaum von meiner Reise zurückgekehrt, als ich zu
ihnen eilte, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen, sowie auch
nach dem Ihrigen, Fräulein Louise. Sie mögen daraus auf die
Ungeduld schließen, die – – –«

		»Sie sind sehr gütig, Herr Doctor, und ich danke Ihnen. Aber es
ist schon spät und Sie haben noch einen weiten Weg vor sich bis zur
Stadt; ich darf Sie nicht aufhalten; auf Wiedersehen also!« Sie
machte eine freundlich grüßende Bewegung und wollte an ihm
vorübergehen.

		»O, für mich ist es noch nicht spät, mein Fräulein, und wenn Sie
erlauben, daß ich Sie die kurze Strecke bis zu Ihrer Wohnung
begleite. – – –«

		»Bemühen Sie sich nicht Herr Doctor, ich bitte Sie,« sagte
Louise, grüßte noch einmal und ging schnell weiter.

		Aber es war nicht so leicht sich des Doctors zu entledigen. Er
schritt ruhig und unbefangen neben ihr her, als habe sie seine
Begleitung gar nicht abgelehnt; da aber von Seiten Louisens auf
verschiedene seiner im süßesten Tone gelispelten Artigkeiten keine
oder nur sehr einsilbige Antworten erfolgten, begriff er, daß er
andere Saiten aufziehen müsse, um ihre Aufmerksamkeit zu
fesseln.

		»Fräulein Louise,« begann er deshalb in feierlicher Weise, »was
mich noch weit mehr als die bloße Pflicht der Höflichkeit
angetrieben hat, Ihren Eltern heute noch meinen Besuch abzustatten,
ist die innige Theilnahme, die ich für sie in ihrer bedrängten Lage
empfinde. Glauben Sie mir, diese verursacht mir, dem treuergebenen
Freunde, Kummer und Unruhe.«

		Er hatte diese Worte in einem so eindringlichen, ernsten und
aufrichtigen Tone gesprochen, daß sie die beabsichtigte Wirkung auf
Louise nicht verfehlten.

		»Mein Gott, Herr Doctor,« sagte sie, zu ihm aufblickend, »Sie
erschrecken mich. Ist die Lage meiner Eltern noch schlimmer, als
ich mir habe vorstellen können, dann, o bitte, sagen Sie es mir.
Verhehlen Sie mir nichts, Herr Doctor.«

		»Wenn Sie es wünschen, Fräulein Louise, will ich ganz offen mit
Ihnen darüber sprechen.«

		»Ich bitte Sie dringend darum.«

		»Aber gehen Sie nicht so schnell, mein Fräulein; denn ich habe
Ihnen Vieles zu sagen. – Die Lage Ihrer Eltern,« fuhr er seufzend
fort, »ist – ich muß es gestehen – in der That sehr, sehr
bedenklich.«

		»Indeß hatte mein Vater noch eine letzte Hoffnung,« sagte Louise
angstvoll, »o, mein Gott sollte auch diese nicht in Erfüllung
gehen?«

		»Welche Hoffnung, mein Fräulein?«

		»Die, durch Ihre gütige Verwendung einen kleinen Posten zu
erhalten. O, Herr Doctor, wenn Sie meinen schwer geprüften,
unglücklichen Vater diese Wohlthat erweisen könnten!«

		Und sie sah ihn mit einem flehenden Blick an, der wohl jeden
Andern gerührt haben würde als den Doctor Schönfeld. Er empfand
dabei Nichts, als wie schön sie sei, wenn sie bat.

		»Ihr Herr Vater hat mich heute nach dem Stande dieser
Angelegenheit gefragt,« entgegnete er zögernd.

		»Und Sie haben ihm geantwortet?« fragte Louise mit peinlicher
Spannung.

		»Ich habe ihm diese letzte Hoffnung nicht rauben wollen,
Fräulein Louise.«

		»Sie wird also nicht in Erfüllung gehen?«

		»Das sag ich nicht. Die Erfüllung derselben möchte aber –
verstehen Sie mich recht – an eine Bedingung geknüpft sein.«

		Der Doctor hatte dies in dem leisen, eindringlichen Tone gesagt,
der nur ihm eigen war, wenn sie auch nicht im Entferntesten ahnte,
worauf er anspiele.

		»O, Herr Doctor,« sagte das unglückliche Mädchen, indem sie die
Hand vor die Augen preßte, wie um ihre hervordringenden Thränen
zurückzuhalten, »was soll noch aus meinen armen Eltern werden!«

		»Beruhigen Sie sich, liebes Fräulein; so lange ich in der Lage
bin, ihnen Hülfe leisten zu können – – –«

		»Ach, wir verdanken Ihrer Güte schon zu viel, Herr Doctor, viel
zu viel! Wie könnten wir Ihnen je lohnen, was Sie schon für uns
gethan haben!«

		»Sie, Fräulein Louise, könnten mir Alles, was ich gethan habe
und noch zu thun bereit bin, tausendfach lohnen,« sagte der Doctor
mit vor Aufregung leicht zitternder Stimme.

		Louisen überlief bei diesen Worten ein kalter Schauder, sie
erblaßte und wandte sich von ihrem Begleiter ab.

		»Ich habe heute wieder Gelegenheit gehabt,« fuhr der Doctor fort
»Ihrem Vater gefällig zu sein. Er bedurfte in sehr hohem Grade
meiner Hülfe. Dem äußersten Mangel dürfen aber Ihre Eltern nicht
preisgegeben sein. Nicht wahr, Fräulein Louise, das würde auch
Ihnen das Herz brechen. Ich danke dem Himmel, daß es mir noch
vergönnt war, sie davor zu schützen.«

		In Louisens Seele war eine Ahnung aufgetaucht, die sie mit
namenlosem Schrecken erfüllte. Warum hob er in so eindringlichen
Worten die Armuth ihrer Eltern hervor, warum pries er in so
unedelmüthiger Weise seine ihnen geleistete Hülfe? Konnte ihr über
seine Absicht ein Zweifel bleiben? Der Athem stockte ihr; kaum
vermochte sie die Worte hervorzustammeln:

		»Wenn Ihnen meine aufrichtigste Dankbarkeit etwas gilt – –
–«

		»Sie gilt mir viel,« unterbrach sie lebhaft der Doctor, »sie
gilt mir Alles! und – warum sollt' ich es nicht gestehen – ich habe
darauf gerechnet; nicht weil ich glaube, den Lohn verdient
zu haben, sondern weil es mich zum Glücklichsten der Menschen
machen würde, ihn zu empfangen.«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sagte Louise angstvoll und verwirrt
durch die heftige Leidenschaft, die sich in des Doctors Ton und
Benehmen mehr noch, als in seinen Worten ausdrückte.

		»Sagen Sie das nicht Fräulein Louise,« entgegnete er, »da Sie ja
doch die Gefühle kennen, die ich für Sie hege. – Sie blicken zu
Boden – Sie schweigen. Bedenken Sie, theuerste Louise, daß ich Sie
mit aller Innigkeit geliebt habe, deren mein Herz fähig ist, seit
ich Sie zum ersten Mal in dem Hause Ihrer Tante sah. – Sie
erwiederten meine Gefühle nicht, und ich zog mich mit schwer
erkämpfter Resignation von Ihnen zurück; aber ich liebte Sie darum
nicht weniger. Ich hoffte, daß die Beständigkeit meiner zärtlichen
Zuneigung endlich Ihr Herz gewinnen würde. Ich wagte später, um
Ihre Hand anzuhalten. Ihre offen dargelegte Abneigung zwang mich
zum zweiten Mal, auf die schönste Hoffnung meines Lebens Verzicht
zu leisten; aber meine Liebe erkaltete nicht. Konnte ich auch an
Ihrer Seite das geträumte Glück nicht genießen, so konnte ich Ihnen
doch wenigstens in der Zeit der Noth und Drangsal eine hülfreiche
Hand reichen, ich konnte Ihnen Gutes thun, indem ich Sie und mit
Ihnen auch Ihre Eltern – der Dürftigkeit darf ich nicht sagen, denn
das gestatteten mir ja nicht die obwaltenden Verhältnisse – aber
der äußersten Noth entriß.«

		Die zarte Gestalt Louisens hatte mehrmals heftig
zusammengezuckt, während der Doctor sprach. Was er von seiner Liebe
gesagt, konnte aufrichtig gemeint sein; sie hatte ja
eigentlich keinen Grund, es zu bezweifeln. Jedenfalls aber enthielt
die wiederholte Berufung auf seine den Eltern bewiesene
Opferwilligkeit, so wenig angemessen sie auch den Begriffen eines
edelgesinnten Mannes war, dennoch die reine Wahrheit; sie zeigte
ihr nur zu deutlich die unermeßlich große Verpflichtung, die sie
gegen ihn hatte.

		»Wollen Sie von mir verlangen, Louise,« fuhr der Doctor in immer
leidenschaftlicherem Tone fort, »daß ich hierbei stehen bleibe? Es
hieße das Unmögliche fordern; es hieße, von der Liebe erwarten, was
nur die Freundschaft leisten kann. Die Liebe aber ist egoistisch,
sie kennt keine unübersteiglichen Schranken, sie hört nie auf zu
hoffen. Ja, ich sag' es frei heraus, ich hab' auf Ihre
Erkenntlichkeit gerechnet.«

		»Ich verstehe jetzt« sagte Louise, mühsam nach Fassung ringend,
»was Sie vorhin von einer Bedingung sprachen, und ich will Ihnen so
aufrichtig antworten, wie Sie von mir zu erwarten berechtigt sind.
Sie haben mir offen dargelegt, zu welch' großer Dankbarkeit ich
gegen Sie verbunden bin – es wäre nicht nöthig gewesen; denn, Gott
ist mein Zeuge, keinen Augenblick hatte ich es vergessen. Nun, mit
derselben Offenheit will ich Ihnen sagen, in welchem Maße ich im
Stande bin, diese Schuld abzutragen. Nein, unterbrechen Sie mich
nicht, ich muß jetzt reden. Für meine unglücklichen Eltern
kann ich Alles hingeben, was nur noch geblieben ist – meine
Freiheit! – o mein Gott, es ist ja so wenig, für so viel! Ist es
also, damit meine Eltern nicht an den Bettelstab kommen,
nothwendig, erfülle ich damit die Bedingung, von welcher Sie
sprachen, unter welcher allein ihre alten Tage vor Noth und
grenzenlosem Elend geschützt werden können, so darf und will ich
Ihnen meine Hand nicht verweigern, Doctor Schönfeld. Aber wie ich
Ihnen aufrichtig meine Triebfeder nenne, die Kindespflicht und
meine innige Dankbarkeit, so sage ich Ihnen auch offen und
unverhohlen: mehr als meine Hand dürfen Sie nicht von mir erwarten,
denn es ist Alles, was ich Ihnen bieten kann. Mein Herz – Sie
wissen es ja – schlägt für einen Anderen und wird nie für Sie jene
Liebe empfinden können, die Sie gegen mich zu hegen versichern.
Kann Ihnen aber dieser Dank genügen, Doctor Schönfeld? Bedenken
Sie, was eine Ehe ohne gegenseitige gleich innige Liebe ist! Nehmen
Sie dafür den Segen meiner tiefgebeugten Eltern und meine wärmste,
aufrichtigste Freundschaft; auch Ihretwegen bitte ich Sie
darum!«

		Des Doctors Augen funkelten vor leidenschaftlicher Erregung,
während sie auf dem jungen Mädchen ruhten; ihre heftige
Gemüthsbewegung schien ihm in ihrer Gestalt ihrer Haltung, ihren
schönen, sprechenden Zügen neue Reize hervorzuzaubern, die seine
Sinne berauschten. Feurig ergriff er die ihm gereichte Hand und
bedeckte sie mit glühenden Küssen.

		»Sie nehmen die Sache von einer zu ernsten Seite, theuerste
Louise,« sagte er, »ein so großes Opfer, als solches bezeichnen Sie
es ja – fordere ich nicht. O geliebtes Mädchen, wenn Sie mich nur
recht verstehen wollten!«

		»Wie?« rief sie entsetzt, denn jetzt zum ersten Mal, aber mit
Blitzesschnelle durchzuckte ein schrecklicher Gedanke ihre Seele.
Sie entzog ihm ihre Hand und trat schaudernd ein Paar Schritte
zurück. »Wie?« wiederholte sie, »ich hätte Sie unrecht
verstanden?«

		»Mein Gott warum erschrecken Sie denn so?« entgegnete der
Doctor, ein wenig aus der Fassung gebracht durch die Heftigkeit des
jungen Mädchens. »Hören Sie mich ruhig an, Louise! Sie sind in der
That zu stolz – o, lächeln Sie nicht so verächtlich, ich wiederhole
es, zu stolz in Anbetracht Ihrer Stellung im Leben, zu stolz in
Anbetracht der verzweifelten Lage Ihrer Eltern, die nur von meiner
Großmuth abhangen, viel zu stolz endlich einem Manne gegenüber, der
es selbst in so hohem Grade ist, daß nur« – der Doctor ging hier
wieder in den Ton der höchsten Verzückung über – »daß nur die
Allgewalt einer verzehrenden Liebe ihn vermögen kann, einem Weibe
zu Füßen zu sinken!«

		Blaß und starr wie eine Marmorstatue stand Louise vor ihm. Aus
ihren Wangen schien jeder Blutstropfen gewichen zu sein, ihre
Lippen waren krampfhaft zusammengepreßt, ihre dunkeln Brauen
gerunzelt, Entrüstung und Verachtung drückten sich in jedem ihrer
Züge aus. Sie wollte sprechen, aber die Stimme versagte ihr. Der
Doctor jedoch war nicht der Mann, sich durch die Majestät
gekränkter Frauenwürde imponiren zu lassen. Er ergriff noch einmal
die Hand der sich heftig Sträubenden und sank vor ihr auf die
Kniee.

		»Louise!« rief er mit vor Leidenschaft halb erstickter Stimme,
»was ich von Ihnen verlange, ist ja nicht das Opfer eines ganzen
Lebens, nur eine geringe Gunstbezeugung erflehe ich von Ihnen,
seien Sie nicht grausam gegen denjenigen, der Sie so grenzenlos
liebt, der Sie anbetet! Louise, hören Sie mich doch!« fuhr er fort,
als sie gewaltsame Anstrengungen machte, sich von ihm loszureißen,
»es hängt mehr davon ab, als Sie denken. Stürzen Sie nicht sich
selbst und die Ihrigen in's Verderben, indem Sie mich auf's
Aeußerste treiben – ich beschwöre Sie – Sie werden es bereuen!«

		Aber Louise riß sich von ihm los und eilte der Brücke zu, von
welcher sie nur wenige Schritte entfernt waren.

		Er lief ihr nach und holte sie ein, bevor sie dieselbe noch
erreicht hatte, umschlang mit seinem Arm ihre Taille und wollte sie
an sich drücken. Mit fast übermenschlicher Anstrengung entwand sie
sich seiner Umarmung und stand mit einem Satze auf der Brücke.

		»Kommen Sie mir nicht nahe!« rief sie, indem sie sich auf der
Seite, an welcher das Geländer fehlte, halb über das Wasser
hinausbeugte, »oder bei Gott – –!«

		»Louise,« sagte der Doctor mit vor Zorn und wilder Leidenschaft
flammenden Augen, und indem er wieder seinen leisen aber
schneidenden Ton annahm, »ein freundliches Wort von Ihnen – das
schwöre ich Ihnen – kann die ganze Schuld tilgen, die Ihren Vater
meiner Willkür überliefert, Ihr rasendes Benehmen aber entzieht ihm
das letzte Stück Brod! Bedenken Sie, was Sie thun.«

		»Und Sie haben auch nur einen Augenblick daran zweifeln können,
Elender, der Sie sind,« rief sie mit einer Energie, die ihn
zugleich mit Schrecken und Bewunderung erfüllte, »Sie haben daran
zweifeln können, daß meine Eltern, auch wenn sie ihre jetzige
Armuth mit allem Reichthum der Welt vertauschen könnten, diese
nicht lieber mit Verachtung von sich weisen würden, als ihn um den
Preis meiner Ehre zu erkaufen? Verstoßen würden mich meine Eltern,
ihren Fluch würde ich auf mich laden, wenn ich fähig wäre, Ihren
schändlichen Anträgen mein Ohr zu leihen; mich selbst aber würde
ich verachten, tiefer noch, als ich Sie verachte, wenn ich noch
länger die Schmach ertrüge, Sie anzuhören. Zurück, sage ich Ihnen,
wenn Sie nicht meinen Tod wollen!«

		In diesem Augenblicke ließ sich dicht neben der Brücke aus dem
Gebüsch am Mühlbache ein Geräusch und dann ein heiseres Lachen
vernehmen. Der Doctor wandte sich nach der Seite hin, von wo es
ertönte; Louise aber ergriff die ihr so gebotene Gelegenheit, ihre
Flucht zu bewerkstelligen. Sie lief, so schnell sie vermochte, und
bald hatte sie ein kleines Hinterpförtchen erreicht, durch welches
sie in den Garten ihrer Eltern schlüpfte.

		Der Doctor aber stand wie angewurzelt, bald der fliehenden
Louise nachsehend, bald grimmige Blicke dem Gebüsch zuwendend, aus
welchem immer lauter das heisere, rohe Lachen erscholl. Die Zweige
der Weidenbüsche wurden jetzt auseinander gebogen, und bald kam die
stark geröthete Nase, dann der von Weindunst sichtbar eingenommene
Kopf Martin's zum Vorschein, endlich seine ganze Person. Er machte
einige Schritte auf den Doctor zu, stellte sich in eine
theatralische Positur und rief, indem er den Arm in der Richtung
ausstreckte, in welcher Louise davongeeilt war, mit groteskem
Pathos:

		»Johanna geht und nimmer kehrt sie wieder!«

		worauf er abermals in ein schallendes Lachen
ausbrach.

		»Du bist's, Martin?« schnaubte ihn der Doctor wüthend an, »was
soll's, was – – –«

		»Ja,« unterbrach ihn Martin,

		»ich bin's den Du genannt, bin's den jene Wälder
kennen –«

		er zeigte auf das Weidengebüsch –

		»Bin's, den Mörder Bruder nennen,

Bin der Räuber Jaromir!«

		»Verdammt seist Du mit Deinen Narrheiten!« rief der Doctor, vor
Wuth mit den Zähnen knirschend und mit dem Fuße stampfend.

		»O, August, Bruder, Goldherz,« entgegnete Martin, »warum dieses
grimmige Gebahren? Sieh, das Stück ist zu Ende, Du hast meisterlich
gespielt und wirst jetzt bei noch offener Scene gerufen und
applaudirt. Bedanke Dich doch, wie sich's gebührt, bei mir, dem
hochgeneigten Publikum.«

		»Du bist berauscht« sagte der Doctor mit verächtlicher Miene und
wandte sich von Martin ab.

		»Nur leicht angesäuselt, Brüderchen,« betheuerte dieser,
»angesäuselt ist der rechte terminus
technicus; hab' eigentlich Nichts getrunken, als zwei
Flaschen sehr guten Bordeauxwein, weiter nichts – das schwör ich
Dir, Plump von Pommerland, bei Gott und Ritterehre! aber Du,
Brüderlein, bist berauscht von Liebe, und das ist der höchste
Rausch, in welchem man nicht selten heillos dumme Dinge begeht,
ganz haarsträubend alberne Streiche – die aber zum Todtlachen sind
– hahaha! O, Augustus, Du bist steinhageldick besoffen, sag' ich
Dir! – Doch immerhin, Du hast famos gespielt – nein, nein, in
vollem Ernst, Devrient und Davison mögen nur das Abcbuch der Mimik
wieder zur Hand nehmen und bei Dir in die Schule gehen. Noch klingt
es mir in den Ohren: ›Ein freundlich Wort von Ihnen, Louise, hätte
die Schuld Ihres Vaters getilgt!‹ Siehst Du, das nenn' ich der
Sache einen hochpoetischen Schwung geben, darin ist Effect,
drastische Wirkung! Und wenn man nun bedenkt – so ganz ohne
Souffleur – es ist erstaunlich!« –

		»Ich möchte Dir rathen, Martin, nicht zu weit zu gehen« sagte
der Doctor, seinem Bruder einen von Haß und Verachtung flammenden
Blick zuwerfend, »Du kennst mich.«

		»Ich kenne Dich, sagst Du?« fuhr der nicht einzuschüchternde
Martin fort, »Ja, jetzt kenn' ich Dich; doch bisher hab' ich
Dich nicht gekannt; hab' nie gedacht, daß in Dir ein erster
tragischer Held stecke, der an jeder Hofbühne Furore machen müßte.
Ja, jetzt kenn' ich Dich und gestehe Dir freimüthig, daß Du eine
große, glorreiche Zukunft vor Dir hast. August sei kein Thor, nimm
einen Freundesrath an, stelle Dein Licht nicht unter den Scheffel,
laß es erglänzen als einen Stern erster Größe am dramatischen
Himmel! Geh', laß Dich engagiren, tritt auf als Egmont, als Hamlet,
Tell, Carlos, o laß mich die Freude erleben, Dich mit edler
Begeisterung declamiren zu hören:

		             
     Heißes Blut

Ist meine Bosheit; mein Verbrechen Jugend.

Schlimm bin ich nicht, schlimm wahrlich nicht, wenn auch

Oft wilde Wallungen mein Herz verklagen –

Mein Herz ist gut.

		Mit welchem hinreißenden Ausdruck innerer Ueberzeugung müßtest
Du nicht diese Worte sprechen!«

		Der Doctor mochte aus schmerzlicher Erfahrung wissen, daß sein
Bruder, wenn er ein Paar Gläser Wein zu viel getrunken, in seiner
spottlustigen Geschwätzigkeit kein Maß und keine Grenze kenne. Er
hatte sich, während Martin sprach, auf das Brückengeländer gesetzt
und, scheinbar ohne auf dessen Gerede zu achten, in dumpfes Brüten
versunken starr vor sich hingesehen. Nur hin und wieder ertönte aus
seinem Munde, wenn in Martin's Suada eine kurze Pause entstand, ein
zorniges: »Verflucht,« oder »Elender Trunkenbold!«

		»Ich will Dir was sagen, August« fuhr sein Peiniger fort, indem
er sich vor ihn hinstellte, »die Scene war – hol' mich der Geier –
göttlich! nur hättest Du hie und da einige passende Citate
einflechten können; es nimmt sich gut aus und ist von glänzender
Wirkung. Würdest Du mir von der Sache etwas gesagt haben, so hätten
wir erst eine Probe gehalten und das Ganze hätte dadurch mehr
Schliff und Rundung gewonnen. Du würdest z. B. gesprochen
haben:

		So laß, o Göttliche, mich denn Dir sagen,

Daß alle meine Pulse für Dich schlagen,

Daß Du geliebt wirst wie kein Weib auf Erden!

Für meinen Sieg, will ich Dein Sklave werden!

		Ich aber hätte auf der Guitarre, unter meinem grünen Laubdache
versteckt, nach Art der Troubadoure, einige begleitende,
schmelzende Accorde dazu ertönen lassen. Gesteh', es wäre
entzückend gewesen. Wir hätten dann auch für einen Blumenstrauß
gesorgt, der bei solchen Gelegenheiten unerläßlich ist. Ich habe
Dir einen im Gebüsch gepflückt, sieh her« – er erhob einen
Gabelzweig, in den er einige Blumen eingeklemmt hatte, und hielt
den Doctor diese unter die Nase – »es sind nur Hundskamillen und
Gänseblümchen; ich konnte in der Eile keine anderen finden. Die
wollte ich Dir gerade ganz verstohlen zureichen, als es – leider! –
zu spät war.«

		Der Doctor mochte für die ihm zugedachte Gabe keine besondere
Dankbarkeit empfinden, denn er schlug den Zweig mit den Blumen, die
ihm Martin, wie ein Ballettänzer auf einem Beine balancirend, dicht
vor das Gesicht hielt, zornig bei Seite und blickte seinen Bruder
drohend an.

		»Ei, warum in drei Teufels Namen wirst Du denn so böse?« fragte
Martin. »Zwar hab' ich mir oft gewünscht, den Mann mit dem
vernichtenden Blick zu sehen, wie er sitzt auf den Ruinen von
Carthago; jetzt wünsch' ich es nicht mehr! Doch nun will ich Dir
auch gestehen, Brüderchen,« fuhr er nach einer Pause fort, »weshalb
ich eigentlich gelacht habe. Sieh, ich dachte mir, in welchem
Costüm Du Dich wohl eigentlich am schönsten ausnehmen möchtest, ob
als arkadischer Schäfer – Damon etwa, vor seiner Phyllis knieend –
mit dem Hirtenstabe und der unvermeidlichen Flöte; oder als
gepanzerter Ritter – der tapfere Durandarte im Staube vor der Dame
Belerma – oder endlich im spanischen Mantel und dem Federbarret –
Carlos zu den Füßen der Königin? Aber das Alles verwarf ich; als
Amor, sagte ich bei mir selbst, müßte mein Brüderchen am
reizendsten sein. Ganz Tricot – gekräuselte Locken – hinten
regenbogenfarbige Flügel – ein leichter Umwurf von rosenrothem
Musselin – passend angebracht – aber sonst, wie Du aus der
Schöpferhand der Natur hervorgegangen bist! Sieh, August, da
mußte ich lachen, ich konnte mir wahrhaftig nicht helfen;
ich hätte mir einen inneren Schaden zugefügt, wenn ich nicht
gelacht hätte.«

		»Wirst Du endlich schweigen, Martin?« sagte der Doctor,
kirschroth vor zurückgehaltener Wuth. »Meine Geduld ist jetzt zu
Ende.«

		»Ich werde schweigen, August,« entgegnete Martin, »aber nur
unter einer Bedingung. Versprich mir, Dich zu meinem Geburtstag für
mich photographiren zu lassen – versteht sich – als Amor. Deine
Hand darauf?«

		Des Doctors Geduld war, wie er gesagt hatte, wirklich zu Ende.
Mit einem »Himmelkreuzdonnerwetter!« sprang er auf und wollte
entfliehen; aber Martin faßte ihn hinten am Rockschoß und hielt den
vor Wuth Schäumenden zurück.

		»Max, bleibe bei mir!« rief er mit dem Ausdruck der innigsten
Rührung. »Geh' nicht von mir, Max!«

		»Es kann nicht sein, ich mag's und will's nicht
glauben,

Daß mich der Max verlassen kann!«

		Der Doctor war offenbar unschlüssig, ob er seinen Rockschoß im
Stiche lassen, oder sich noch ferner den Folterqualen unterwerfen
solle, die ihm sein unbarmherziger Peiniger auferlegte. Er
entschied sich nach einem kurzen, aber entsetzlichen Kampfe für das
Letztere und nahm seufzend und stöhnend seinen früheren Platz auf
dem Geländer wieder ein.

		»Martin,« sagte er, sich mühsam bezwingend, um einen
einigermaßen ruhigen Ton anzunehmen, »wenn es möglich wäre,
vernünftig mit Dir zu reden, so hätt' ich Dir wohl etwas zu
sagen.«

		»Sprich, mein Fürst,« versetzte Martin, »Dein Sklave ist ganz
Ohr.«

		»Du hast gesehen, in welch' verächtlicher Weise mich das Mädchen
zurückwies.«

		»Ja, beim Jupiter! ich hab's gesehen und will's vor der Mit- und
Nachwelt bezeugen. Sie hat Dir ihr: ›bis hierher und nicht weiter!‹
in so unzweideutiger Manier zugerufen, daß mir der letzte Zweifel
über ihre wahren Gefühle benommen wurde. – Wahren Gefühle? Hab' ich
gesagt: Gefühle? Ich nehme das unbedachte Wort zurück. Sie kennt
kein Gefühl, ihr Herz ist wie der harte Kiesel; es birgt keine
menschliche Empfindung!«

		»Du wirst nicht von mir denken, Martin, daß ich diese kränkende
Behandlung ungerächt lasse.«

		»Nein, Rache, furchtbare Rache! – Und zähle dabei auf mich.
Bedarfst Du meiner zur bestimmten That, dann ruf' den Tell; es soll
an mir nicht fehlen! – und dann, Verderben, gehe deinen Gang! Doch
halt!« Er stellte sich dicht vor seinen Bruder, legte diesem beide
Hände auf die Schultern und sah ihm ernst und forschend in's
Gesicht. »Malvolio, sag', bist Du wirklich verrückt, oder stellst
Du Dich nur so?«

		»Laß' doch zum Henker die Possen!« rief erbittert der
Doctor.

		»Possen,« wiederholte Martin; »das sagst Du Niemand, als dem
Fiesko! Possen? Ich mache keine. Ich calculire ganz richtig so:
bist Du verrückt, so etwa im siebenten oder zehnten Stadium des
hellen Wahnwitzes, so recht außer Rand und Band, wie man zu sagen
pflegt, dann würd' ich vergeblich ausleeren der Worte Köcher und
erschöpfen der Bitten Kraft! Stellst Du Dich aber nur verrückt, so
würd' ich Dir sagen, daß der Schuldschein, den Du so eben noch,
einem freundlichen Blick Deiner Herzensdame zu Liebe, in ein Nichts
zerfließen lassen wolltest wie einen schönen Traum, daß dieser
Schuldschein, mein' ich, doch immer die Hauptsache bleibt.«

		»Den Schuldschein hab' ich bei mir,« sagte der Doctor. Martin
sah' ihn zweifelnd an. »Carlos!« sagte er,

		»Sie spielen falsch, gestehen Sie, Sie wollen

In dieser Schlangenwindung mir entgehen!«

		»Ich könnt' ihn Dir zeigen,« betheuerte der Doctor.

		»Thu's, und ich schwöre Dir den Vasalleneid.«

		»So laß aber endlich die Komödiantenspäße, und laß uns
vernünftig reden.«

		»Komödiantenspäße?« sagte Martin. »Sieh, August, ich war einst
Mime im edelsten Sinne des Wortes; denn ich war es aus innerem,
unwiderstehlichen Drange, nicht des schnöden Goldes halber. Ich
fühlte den Beruf und die Befähigung eines Roscius, eines Garrick in
mir; ja halte es nicht für Selbstüberhebung, wenn ich die
Behauptung ausspreche, daß Roscius und Garrick, im Vergleiche zu
dem, was ich hätte sein können, nur dumme Jungen und erbärmliche
Stümper waren. Was aber hemmte meinen Siegeslauf? Soll ich's Dir
sagen? Ich fand kein entsprechendes Publikum! Ja, das war mein
Unglück. Der Sinn für dramatische Kunstleistung ist in unserem
materiellen Jahrhundert leider tief gesunken! – Und dann,
Brüderlein, sieh, was noch schlimmer war, Neider und Mißgünstige
nagten wie giftiges Gewürm an der Palme meines Ruhmes. Sie sagten,
daß ich zwar die Naturburschen vortrefflich spiele, jedoch nur in
der Kneipe; und daß ich die Rolle eines Betrunkenen unübertrefflich
gebe, jedoch nur, wenn ich drei Flaschen Wein zu mir genommen hätte
– und, Du wirst es nicht für möglich halten, aber es ist die
lautere Wahrheit, das Publikum war so blitzdumm, ihnen Alles auf's
Wort zu glauben, und – pfiff mich schmählich aus! Das kränkte mich
sehr, denn das ist die Stelle, wo ich sterblich bin! Ich schwor,
mich zu rächen an meinen Mitmenschen, und ich hielt meinen Schwur:
denn ich verließ das Theater! Das war grausam, wirst Du sagen; doch
gesteh', Augustus, es war gerecht. Ich beschloß, meine großen Gaben
auf einen empfänglicheren Boden zu verpflanzen, ich ging nach
Amerika, ein freier Mensch zu werden in dem freien Lande. –
Bruder,« schloß er in einem bewegten Tone, »Du hast schmerzliche
Erinnerungen in mir erweckt; Du thatest Unrecht.«

		Martin zog das Schnupftuch aus der Tasche und machte eine
Pantomime, als wische er sich die Thränen aus den Augen. Auch der
Doctor zog das Schnupftuch; aber es geschah, um die wirklich
vorhandenen hellen Tropfen wegzuwischen, die ihm Aerger und
Ungeduld ausgepreßt hatten, und die ihm in reichlicher Menge über
Stirn und Wangen rannen.

		»Ja, Du thatest Unrecht,« wiederholte Martin, »doch jetzt,
Vater, laß genug sein des grausamen Spiels; zeig' mir den
Schuldschein.«

		»Hier ist er,« sagte der Doctor, indem er ein Papier aus der
Brieftasche zog, die er schon seit einigen Minuten in der Hand
hielt.

		»Täusche mich nicht, mein guter Philemon,« entgegnete Martin,
»dieses Papier könnte eine miserable Schneiderrechnung sein, und
wisse, hast Du mich belogen, dann – ich schwör' es beim Styx – dann
lade ich Deine zwei Augen in eine Windbüchse und schieße Sperlinge
damit!«

		»Nun, in des Teufels Namen, lies,« sagte der Doctor, indem er
das Document entfaltete und es dem Bruder so nahe hielt, daß er es
lesen konnte.

		»So seh' ich Nichts!« rief dieser, indem er schnell dem Doctor
den Schuldschein entriß.

		»Was thust Du, Rasender?« schrie der Doctor aufspringend, und
indem er vor Wuth und Entrüstung mit dem Fuße stampfte.

		»Was ich thue?« sagte Martin, plötzlich sehr ernsthaft werdend.
»Ich will's Dir sagen, mein Bürschchen. Dieses Papier zerreiße ich
vor Deinen Augen in Millionen Stücke, wenn Du mich nicht ruhig
gewähren lässest. Also, Freund August, wappne Dich mit Geduld,
umpanzere Dich mit Sanftmuth, verschlucke Deinen Aerger,
gesticulire nicht wie ein Hampelmann und halte Dein Maul.«

		Mit großer Ruhe begann er nun die Schuldverschreibung zu lesen,
während ihm der Doctor zähnefletschend und vor Wuth an allen
Gliedern zitternd zusah.

		»Alles in bester Form,« sagte Martin, »ich Endesunterschriebener
u. s. w. u. s. w. – die alte Leier – laß sehen,
hier kommt's – die Summe von 1000 Mark Banco, geschrieben zehn
tausend Mark Banco – brav, Moritz, Du bist ein großer Mann, oder es
hat ein blindes Schwein eine Eichel gefunden! Da bedarf es nur der
Hinzufügung einer armseligen Null, und es heißt klar und deutlich:
10000 Mark, geschrieben zehn tausend Mark. Die Sache wär' also in
Ordnung.«

		»So gieb mir den Schein zurück!« sagte befehlend der Doctor.

		»Warum?« fragte Martin.

		»Warum? Weil ich es will, weil Du mußt.«

		»Muß? O bedenke, daß Carlos nicht

Gesonnen ist zu müssen, wo er zu wollen hat!.«

		Mit diesen Worten steckte Martin höchst gelassen den Schein in
die Brusttasche und knöpfte seinen Rock zu.

		»Was soll das heißen?« rief der Doctor wüthend.

		»Das soll heißen,« entgegnete Martin ruhig, »daß ich, wenn ich
auch berauscht bin, wie Du so freundlich warst zu bemerken, meine
fünf Sinne immer noch einigermaßen beisammen habe, während Du, wenn
auch nüchtern, der größte Tropf und Faselhans Deines Zeitalters
bist. Auf Deinen subtilen Geist und Deine Erfindungsgabe, Deine
Schlauheit und Keckheit gebe ich so viel« – hier schlug er ein
Schnippchen – »da Du bei dem Allen Esel genug sein kannst, um für
das Lächeln eines Mädchens, das Dich noch dazu als einen
übergeschnappten Gecken auslacht, Alles zu opfern, wonach Du so
lange gerungen hast, und woran ich auch meinen Antheil habe. Sieh,
edler Lord, Du könntest wieder einen solchen Raptus bekommen,
denn

		Mit des Geschickes Mächten

Ist kein ew'ger Bund zu flechten,

Und das Unglück schreitet schnell.

		Darum hab' ich mich, so weit möglich, vor den Folgen sicher
gestellt, und ich vergönne Dir zehn Jahre Zeit, fern von Madrid
darüber nachzudenken.

		Damit wären denn unsere Geschäfte erledigt, und jetzt:

		Sag', was werden wir nun beginnen,

Da die Fürsten ruhen vom Streit,

Auszufüllen die Leere der Stunden

Und die lange, unendliche Zeit?

		Hier unter dem Sternenzelte die Nacht verbringen, möchte uns
einen Schnupfen zuziehen, also schlage ich vor, daß wir hinüber ins
Wirthshaus gehen. Sie haben da ganz trinkbaren Wein.«

		Es würde sehr schwer sein, die Mimik zu schildern, in welcher
sich die Leidenschaften ausdrückten, die des Doctors Inneres
durchbebten. Ein Paar Mal, während Martin sprach, hatte es den
Anschein, als wolle er sich mit der Wuth eines gereizten Tigers auf
seinen Gegner stürzen, ihm die Beute wieder zu entreißen. Doch, er
mochte überlegen, daß er dem ebenso robusten als entschlossenen
Martin durch gewaltsame Maßregeln Nichts würde abtrotzen können,
und so machte er denn, so gut es gehen wollte, gute Miene zum bösen
Spiel.

		»Es mag d'rum sein,« murmelte er zwischen den fest
zusammengepreßten Zähnen, »behalte den Schuldschein, da Du es so
willst, bis ich das Geld werde eincassiren können.«

		»Wobei ich aber, mit Deiner gütigen Erlaubniß, zugegen sein
werde, um sofort meinen Antheil in Empfang zu nehmen.«

		»Deinen Antheil wirst Du empfangen, Martin, wenn Du mir
behülflich sein wirst, meinen Racheplan auszuführen.«

		»Richtig, die Rache! die hätt' ich fast vergessen. Wie wär' es,
Herzensbrüderchen, wenn wir die Unholdin von Saverns Zinnen
rücklings in den Abgrund schleuderten? Oder entspricht es mehr
Deinem Geschmack, dann wollen wir den Ocean vergiften, daß sie aus
allen Quellen den Tod trinkt.«

		»Kannst Du denn gar nicht zu Ende kommen mit Deinen verdammten
Narrheiten? Komm Martin, laß uns gehen und die Sache ernsthaft mit
einander besprechen.«

		»Ja, komm,« entgegnete Martin, indem er seinen Arm unter den
seines widerstrebenden Bruders schob,

		»O Carl, wie süß,

Wie groß ist dieser Augenblick – Ich bin

Mit Dir zufrieden!«

		Und die beiden Brüder gingen schnell in der Richtung nach
Hamburg von dannen.

	
		
		VIII.

		Louise hatte, wie wir sahen, den eingetretenen
günstigen Moment benutzt, um sich den Zudringlichkeiten des Doctors
mittelst einer schnellen Flucht zu entziehen. Durch ein
Hinterpförtchen – um von Hause aus nicht gesehen zu werden –
gelangte sie in den Garten und warf sich hier, erschöpft von dem
raschen Laufe, noch mehr aber von der heftigen Aufregung der
letzten halben Stunde, auf die in der kleinen Laube befindliche
Bank.

		Einige Zeit saß sie da, versunken – nicht in Gedanken, denn
solcher war sie nicht fähig – nein, in überwältigendem bittern
Schmerz. Wie gellende Mißtöne, die unser Ohr beleidigen, so daß wir
unwillkürlich zusammenfahren, so durchzuckten die Empfindungen von
gekränkter Würde, Entrüstung und Widerwillen ihr Inneres, und
wiederholt fuhr sie entsetzt auf, als habe eine giftige, ekelhafte
Schlange sie berührt. Dann wieder war es ihr, als sei ein
Verruchter in das Allerheiligste ihres Herzens gedrungen und habe
laut und freventlich die Gottheit gelästert, deren erhabene
Majestät sie hier in frommer Andacht verehrte. Und dann, so kam es
ihr vor, schwebte sie in großer Gefahr, sie floh und wurde
verfolgt. Sie floh schneller und immer schneller, aber ihr
Verfolger kam ihr mit jeder Secunde näher – ein Abgrund lag vor ihr
– ein tiefes, schnellfließendes Wasser rauschte – sich
hineinstürzen war der Tod, aber es war auch die Rettung vor der
Schande – schon beugte sie sich über die schauerliche Kluft – da
zuckte sie wieder zusammen, und ein Schrei entfuhr ihren
Lippen.

		So jagten sich die von ihrer Phantasie erzeugten gräßlichen
Bilder in ihrem fieberhaft erhitzten Gehirn, und nur nach und nach
gelang es ihr durch gewaltige Anstrengung, sich zu sammeln und die
wildverworrenen Vorstellungen zu klaren Gedanken zu ordnen. Aber
wie das an die Dunkelheit gewöhnte Auge durch ein plötzlich
aufloderndes Licht geblendet wird und die Gegenstände erst in
zitternden, verschwimmenden, dann aber in immer deutlicheren,
schärferen Umrissen erkennt, so vermochte sie auch erst allmählig
das eben Erlebte klar zu überblicken, es mit Vergangenem zu
verknüpfen und die möglichen Folgen davon zu ermessen. Nun erst
verstand sie die an Widerwillen grenzende Abneigung, die ihr der
Doctor von jeher eingeflößt hatte. Ihr Gefühl, ihr weiblicher
Instinct hatte sie dunkel ahnen lassen, was ihr Denkvermögen sich
geweigert hatte, in seinen reinen Kreis zu ziehen; ihr Gefühl, ihr
Instinkt hatten ihr leise zugeflüstert, daß jener Mann ein Elender,
ein Wollüstling sei, der Böses gegen sie im Schilde führe, während
die Vernunft ihr laut gesagt, daß er ihr und der Eltern treuer
Freund und Wohlthäter sei.

		Sie vergegenwärtigte sich manchen kleinen, halbvergessenen
Auftritt der letzteren Zeit, seine eigenthümlichen, lange haftenden
Blicke, seine verblümten Aeußerungen der Theilnahme, Hingebung und
Bewunderung, seine steten Aufmerksamkeiten und oft nicht gerade
zarten Schmeichelreden; und so wenig der Beachtung werth, so
nichtssagend und unbestimmt ihr das Alles auch bisher erschienen
war, jetzt sah sie zu ihrem Schrecken darin die Anbahnung zu dem,
was heute eingetreten war. Er hatte ihr Ohr nach und nach daran
gewöhnen wollen, doppelsinnige oder nur halbverständliche
Liebesworte von ihm zu hören, damit es sie nicht zu sehr
erschrecke, wenn er zuletzt offen seine Absichten erklären würde.
Er hatte ihr in Tausendtheilen die Tropfen des Giftes beibringen
wollen, damit sie zuletzt ohne zu großen Abscheu den ganzen Becher
leeren möchte.

		Sie machte sich bittere Vorwürfe, daß sie nicht schärfer
gesehen, daß sie seine zweideutigen Huldigungen und Schmeichelreden
nicht früher mit gebührender Strenge zurückgewiesen; sie klagte
sich an, ihm gewissermaßen ein Recht eingeräumt zu haben, noch
einen Schritt weiter zu gehen; denn verhehlen konnte sie sich's
nicht, dem ganz gleichen Benehmen eines ihr weniger gleichgültigen,
weniger widerwärtigen Mannes hätte sie eine weit größere Bedeutung
beigelegt. »Aber, mein Gott,« sagte sie wieder bei sich selbst,
»warum habe ich das Alles erduldet, statt es verachtend von mir zu
weisen? Doch nur im Gefühl der Dankbarkeit, die ich ihm schuldig zu
sein glaubte, und mehr noch aus kindlicher Rücksicht gegen meine
armen Eltern.« – Trug sie daher auch nur die kleinste Schuld an der
Beleidigung, die ihr heute zugefügt worden war? Nein, ihr reines
Bewußtsein sprach sie frei, wenn sie sich auch zu ihrer Beschämung
gestehen mußte, daß er sie bis zu einem gewissen Grade habe
mißverstehen können.

		Aber war er dann weniger verächtlich, weniger strafwürdig? Nein,
in einem um so schlechteren, hassenswertheren Lichte mußte er ihr
erscheinen, je weniger sein heutiges Benehmen ein nur momentaner
Ausbruch leidenschaftlicher Wallung, je mehr es die consequente
Förderung eines schlau durchdachten, lange schon reifen Planes war.
Und wie beharrlich hatte er nicht seinen schändlichen Zweck
verfolgt? Welche mächtigen Hebel hatte er nicht in Bewegung
gesetzt, ihn zu erreichen? – Seine jahrelang fortgesetzte
Huldigung, seine den Eltern geleisteten großen Dienste – – aber
waren denn diese letzteren, wie er ihr mehr als einmal deutlich zu
verstehen gegeben, nur deshalb ihnen erwiesen worden, um zu diesem
einen Zweck zu gelangen? Sie vermochte einen solchen Gedanken nicht
zu fassen; aber waren sie es wirklich, so mußte sich ihr zunächst
die Frage aufdrängen, wie würde er sich jetzt den Eltern gegenüber
benehmen, da seine Anschläge gescheitert waren? Oder würde er sie
auch jetzt nicht als gescheitert betrachten? Er war nicht der Mann,
einen einmal gefaßten Entschluß aufzugeben; mußte er es aber, so
war von seiner Rachgier gewiß das Schlimmste zu befürchten. Und
dann, was sollte aus ihren Eltern werden? Durfte es ihnen auch nur
einen Augenblick länger verheimlicht bleiben, daß, was sie mit
inniger Dankbarkeit als eine Hülfe in der Noth von ihm annahmen,
das Sündengeld sei, für das die Gunst ihrer Tochter erkauft werden
sollte? Mußte sie nicht zu ihnen eilen und ihnen mittheilen, was
ihr heute begegnet war?

		Schon erhob sie sich – schnell wollte sie in das Haus gehen,
sich ihren Eltern in die Arme werfen, ihnen Alles sagen; aber
gleich darauf besann sie sich und nahm ihren Platz wieder ein.
»Nein,« sagte sie sich, »nimmer würde mein Vater das Schreckliche
glauben. Alles würde er für einen bösen Traum halten, für das
Erzeugniß einer überreizten, erschreckten Phantasie. Und wenn ich
ihm auch getreu jedes Wort wiederholte, das mir der Elende gesagt –
was beweisen diese Worte? Ist ihr Sinn nicht unklar, jeder Deutung
unterworfen? Nicht die Worte waren es ja so sehr, die mein
Innerstes empörten, als – o mein Gott – seine Erregtheit, seine
maßlose Leidenschaft. Mir zwar mußte der letzte Zweifel schwinden;
aber würden Andere, würde mein armer Vater, der sich ihm so sehr
verpflichtet fühlt und ihm sein ganzes Vertrauen schenkt, in dem,
was ich anführen kann, einen genügenden Beweis seiner frevelhaften
Absicht sehen?«

		Es mußte reiflich überlegt werden, wie sie sich in dieser
schrecklichen Lage zu verhalten habe. Vorschnell und unter dem
Einfluß ihrer heftigen Gemüthsbewegung durfte sie nicht den Samen
des Argwohns und Zweifels in die Herzen ihrer schon schwer genug
geprüften Eltern streuen. »O, wäre nur Ida hier,« dachte sie, »aber
so, wie allein, wie rathlos fühl' ich mich nicht und – wie
unsäglich unglücklich!«

		Eine Thräne trat in ihre bis jetzt trockenen, starr vor sich
hinblickenden Augen, sie drückte beide Hände vor das Gesicht und
fand einige Linderung im Weinen.

		Doch ihre Eltern erwarteten sie ja schon lange. Sie durfte hier
nicht länger verweilen. Sie erhob sich, ging zu dem Brunnen an dem
kleinen Schuppen, tauchte ihr Taschentuch in das eiskalte Wasser,
wusch sich die Thränen von den Wangen und kühlte sich Stirn und
Schläfe. Noch einen Augenblick stand sie dann auf der Schwelle des
Hauses still und holte tief Athem, ehe sie in das Zimmer trat.

		Ihrem Vater schien eine Last, die ihm schwer auf dem Herzen
gelegen hatte, wenn auch nicht hinweggenommen, so doch erleichtert
zu sein; denn der alte Mann ging, als Louise eintrat, ein Lied
summend, im Zimmer auf und ab. Das war in früheren, glücklicheren
Tagen seine stete Gewohnheit gewesen, jetzt war es schon längst
etwas Seltenes geworden. Er begrüßte Louise freundlich und mit
einer Neckerei wegen ihres langen Ausbleibens und seines gewaltigen
Hungers, den er kaum mehr habe bezähmen können. Dabei wies er
schmunzelnd auf den gedeckten Tisch, an welchem die Mutter damit
beschäftigt war, aus einem kleinem über einer Spiritusflamme
kochenden Kessel die gesottenen Eier mittelst eines Theesiebes
herauszuholen.

		»Wenn sie hart sind, so ist es Deine Schuld, Du Unart,« sagte
lächelnd die alte Frau, indem sie der Tochter freundlich
zunickte.

		Der Tisch aber war sorgfältiger gedeckt, als gewöhnlich, und als
ihn Louise genauer musterte, entdeckte sie neben dem üblichen Thee
mit Brod und Butter noch verschiedene kleine Assietten mit
geräucherter Mettwurst, Schweizerkäse und Anchovis, lauter Dingen,
die in der spärlichen Haushaltung seit langer Zeit als Luxusartikel
höchst selten geworden waren. Sie zuckte von Neuem heftig zusammen,
als ihr der Gedanke durch die Seele fuhr, für wessen Geld dieses
reichlichere Abendbrod herbeigeschafft worden war, und nur mühsam
gelang es ihr, den Gruß der Eltern mit dem gewohnten freundlichem
unbefangenen Lächeln zu erwiedern.

		Man setzte sich zu Tisch. Der alte Lüders ließ sich's trefflich
schmecken und war ungewöhnlich redselig. Er wurde es nicht müde,
über die glücklichere Zukunft zu sprechen, die jetzt vor ihm liege,
und wie er nun bald den Seinigen bessere Tage bereiten und endlich,
endlich den Doctor seine große Schuld abtragen könne.

		»Denn Du mußt wissen, Louise,« fügte er hinzu, »daß der Doctor
diesen Nachmittag hier war – ja, bist Du ihm denn nicht
begegnet?«

		Louise schüttelte verneinend den Kopf und sah zu Boden.

		»Na, einerlei,« fuhr Lüders fort, ohne die Verlegenheit der
Tochter zu bemerken, »er war hier, und gab mir die Versicherung,
daß mir der Posten – er soll sehr einträglich sein, Annette – so
gut wie sicher sei.«

		Aber Louise mußte wieder an das Wort »Bedingung« denken, das der
Doctor in so eigenthümlicher Weise betont hatte.

		»Ach,« sagte sie für sich, »wenn mein armer Vater ahnen könnte,
an welche Bedingung die Erfüllung seiner letzten Hoffnung geknüpft
ist, lieber würde er bettelnd von Thür zu Thür gehen, von der
Barmherzigkeit der Menschen sein Brod erflehend; ja, lieber würde
er mich todt zu seinen Füßen, als diese Bedingung erfüllt sehen.
Nie wird er im Stande sein, jenem hassenswerthen Manne seine Schuld
abzutragen – und was wird dann geschehen? Schrecklich,
schrecklich!«

		Und dann dachte sie wieder, daß die Eltern keinen Bissen von
diesem Abendessen über die Lippen bringen würden, wenn sie wüßten,
was der Doctor so eben von ihr verlangt, indem er auf das Geld
anspielte, das er heute ihrem Vater geliehen habe. Sie selbst
konnte es nicht über sich gewinnen und schützte Kopfweh vor, als
die Mutter besorgt fragte, warum sie denn gar nicht esse.

		Ein Paar Mal, wenn der Vater sich in wortreichen Lobeserhebungen
über den edelmüthigen Doctor erging, vermochte sie nicht an sich zu
halten. Ob man diesem Manne doch nicht gar zu sehr traue, wagte sie
zu äußern, ob nicht möglicherweise Manches, was den Schein der
Großmuth an sich trage, eigennützige Absichten verberge? Erst
schien der alte Mann diese Andeutungen zu überhören; denn er gab
keine Antwort. Als sie sich aber wiederholten, fuhr er äußerst
heftig gegen seine Tochter auf. Das seien wieder einmal die
verwünschten Verdächtigungen der Madame Pietschmann, sagte er, aber
er habe sie jetzt satt und verbitte sich dieselben ein für alle
Mal. Wenn das nicht endlich einmal aufhöre, würde er zuletzt
gezwungen sein, dem boshaften, verrückten Lästermaul sein Haus zu
verbieten. Er habe Louise für vernünftig genug gehalten, solchem
Gewäsch keine Aufmerksamkeit zu schenken, und es thäte ihm leid,
wenn er sich auch in ihr getäuscht hätte.

		Es geschah in der letzten Zeit nicht selten, daß der alte, durch
Kummer und Mißgeschick reizbar gemachte Mann seine Umgebung
unfreundlich, ja rauh behandelte. Seine Frau und Louise ertrugen es
immer mit stiller Ergebung und versuchten nie eine Gegenrede.
Diesmal aber wurde es Louise schwer, das gewohnte Schweigen zu
beobachten. Sie war auf dem Punkte, ihrem Vater zu Füßen zu sinken,
seine Kniee zu umfassen, ihm Alles zu sagen und ihn anzuflehen,
lieber in der elendesten Hütte Hunger und Kälte und jede Art des
äußersten Elends zu erdulden, oder die öffentliche Mildthätigkeit
für sich und die Mutter in Anspruch zu nehmen, als länger von dem
Sündenlohn zu zehren, um den er ihre und seine eigene Ehre hingeben
sollte. Ach, sie wußte nicht, daß ihr Vater der furchtbaren,
unerbittlichen Furie »Wechselrecht« verfallen sei, daß es ihm schon
nicht mehr frei stehe, für seine alten Tage im Armenhause ein
kümmerliches Obdach zu suchen, daß er seine jetzige Wohnung nur
verlassen könne, um sie mit dem Schuldgefängniß zu vertauschen.

		Es war schon ziemlich spät, als Louise endlich allein auf ihrem
kleinen Zimmer war; denn ihr Vater war heute nicht so zeitig wie
sonst zur Ruhe gegangen, und es galt im Hause als Gesetz, daß, so
lange er aufblieb, Frau und Tochter ihm Gesellschaft leisteten.

		In ihrem Zimmer war es schon ganz dunkel; aber sie zündete kein
Licht an. Dagegen öffnete sie das Fenster und lehnte sich hinaus,
sich an der Kühle des Abends zu erfrischen. Eine ungewöhnliche
Finsterniß lag auch draußen über den weitem flachen Feldern, nur
hie und da schimmerte drüben im Dorfe ein mattes Licht. Kaum
vermochte sie in einzelnen großen, schwarzen Massen die nahen
Gruppen der alten Weiden zu erkennen, die den kleinen Teich
einschlossen. Schwere Wolken zogen am Himmel hin, ab und zu fiel
ein feiner, dichter Staubregen, und nur selten blinkte ein
einzelner Stern durch die zerrissene Nebeldecke.

		War nicht diese stille, düstere Nacht ein Bild ihres eigenen
Innern? Auch da war es öde und dunkel, auch da, an dem früher so
heitern Himmel ihres Gemüthes hingen jetzt drohende Wolken, und der
Regen, den sie zur Erde sandten, waren die Thränen, die sie so oft
in einsamen Stunden vergoß. Und auch in ihr tauchte nur hin und
wieder gleich einem hellen Stern eine freundliche Erinnerung aus
der Vergangenheit auf, um gleich wieder von dem schwarzen
Trauerflor der Sorge für Gegenwart und Zukunft verhüllt zu
werden.

		Lange stand sie so und starrte in die finstere Nacht hinaus. Die
feinen Tropfen fielen kühlend auf ihre brennende Stirn, auf ihre
heißen Wangen, sie vermischten sich auch wohl mit anderen Tropfen,
die an ihren Wimpern zitterten.

		Da wurde es im Norden allmählig lichter. Die Wolken vertheilten
sich mehr und mehr, und Stern auf Stern tauchte aus der Tiefe des
entschleierten Himmels auf. Sie kannte die größeren Sternbilder und
wußte die Namen fast aller helleren Sterne; denn Hugo hatte sie ihr
oft genannt, wenn sie mit ihm, als sie beide noch Kinder waren,
draußen auf der Villa ihres Vaters Hand in Hand Abends durch die
prächtige Parkanlage streifte; und sie hatte es treu im
Gedächtnisse bewahrt, was er ihr von seinem geringen Wissen
mitgetheilt, in das sich, nach seiner Art, viel Phantastisches und
Wunderbares mischte. Jetzt sah sie das Sternbild des großen Bären,
dann auch tiefer am Himmel einzelne größere Sterne des Bootes, und
nun auch, dort ganz unten am Horizont, den hellschimmernden
Arcturus.

		Und je mehr ihrer wurden, der alten trauten Bekannten aus der
glücklichen Kindheit, desto mächtiger regte sich in ihr die
Erinnerung, und alle die schönen Träume und süßen Ahnungen von
ehedem traten wieder lebendig vor ihre Seele. Sie erinnerte sich
deutlich daran, als wäre es gestern geschehen, wie er neben ihr auf
der Grasbank unter der Linde saß, und in seiner lebhaften Weise
erzählte, der Arcturus, die Wega, der Sirius und fast alle die
anderen großen und kleinen Sterne droben seien nicht, wie unsere
nichtswürdige, winzigkleine Erde, dunkle, naßkalte Kügelchen, die
ihr Leben kümmerlich durchbrächten, indem sie einem weit besser
ausgestatteten Weltkörper tagtäglich das bischen Licht und Wärme
abborgten, nein, bewahre! es seien selbst Licht und Wärme
spendende, ungeheuer große Sonnen; und das sei ganz gewiß, denn er
habe es mit eigenen Augen in Littrow gelesen. Und er glaube auch
nicht minder fest, obgleich allerdings Littrow nichts davon sage,
daß wir auf diesen großen Sonnen, wenn wir erst unser abominables
Larvenleben hier tief unten im irdischen Schlamme beendigt und uns
im Tode sauber verpuppt hätten, als eine Art höhere, ätherische
Schmetterlinge auf herrlich strahlenden Seraphsschwingen im ewigen
Lichte gar lustig und seelenvergnügt umherflattern würden.

		Und sie dachte daran, wie er jedesmal, wenn er ihr hiervon
erzählte, eine bunte Wunderwelt vor ihren Blicken entfaltete, die,
ihm selber unbewußt, sein phantasiereicher Geist umfaßte, und wie
willig und gläubig sie dieselbe in sich aufnahm. Jetzt aber war ihr
jener blühende Hesperidengarten verschlossen, und scheußliche,
zähnefletschende Ungeheuer bewachten die goldenen Früchte, nach
denen sie verlangend die Hand ausgestreckt hatte.

		»Nur wenn der müde Tag zur Ruhe geht,« sagte sie, »und der
Schleier der Träume sich über alles Lebende senkt, dann erschließt
diese verborgene Welt ihre Thore, und ich betrete, wieder zum Kinde
geworden, die blumigen Gefilde. Da ist es mir vergönnt, ihn von
Angesicht zu Angesicht zu sehen, da gehört er mir noch immer wie
damals.« –

		»Wo mag er jetzt weilen?« fügte sie nach einer Pause hinzu. »Ob
er sich auch wohl noch der schönen, entschwundenen Zeit erinnert?
Ob er noch mitunter meiner gedenkt? Ach, daß er mir ein
freundliches Andenken bewahren möchte, das ist ja die einzige
Hoffnung, die sich in meinem innersten Herzen verborgen gehalten,
als alle die anderen daraus entwichen. Sollte ich auch ihr entsagen
– es wäre doch zu hart.« Und ihre Thränen flossen reichlicher.

		Sie schloß endlich das Fenster und zündete ein Licht an. Dann
zog sie aus ihrer Commodenschieblade Papier und Federn hervor,
holte auch das Tintenfaß herbei, das auf dem kleinen Bücherbrett
neben ihren wenigen Büchern stand, und setzte sich vor den Tisch,
um an Ida zu schreiben. Schon hatte sie die Feder eingetunkt, aber
noch immer konnte sie die nöthige Ruhe nicht finden, ihre Gedanken
in einen engeren Kreis zu bannen. Das laute Ticken der kleinen
Schwarzwälderuhr an der Wand störte sie. Die Pendelschläge
erinnerten sie an das monotone Pochen des Holzwurmes, den man die
Todtenuhr nennt. Wie dieser an dem Splitter im Holz, so, dachte
sie, nage auch die Uhr an der Zeit, und mit jedem Schlage schwinde
auch von ihrem Leben eine Secunde.

		»Immer-fort, immer-fort,« sagte dabei die Uhr und fraß
unersättlich weiter. »Und so verschlingt sie Secunde um Secunde,«
sprach sie halblaut, »und es werden Stunden daraus, endlich Tage,
ganze Jahre; und bald werden die Jahre meiner Jugend, während die
Uhr immer weiter pocht, entflohen sein; das Alter kommt
herangeschlichen, die Haare bleichen, Siechthum, Krankheit stellen
sich ein, mit der Spannkraft des Körpers schwindet auch die
Regsamkeit des Geistes, die letzte Hoffnung löst sich ab, wie ein
welkes Blatt und fällt zu Boden, die letzte Lebensfreude flieht;
aber die Uhr tickt ihr ›immer-fort, immer-fort,‹ bis endlich,
endlich der Pendelschlag kommt, der für das müde Ohr der letzte
ist.« Sie vermochte es nicht länger zu ertragen, stand auf und
hielt den Pendel an. Die lautlose Stille um sie her beruhigte sie
einigermaßen; sie setzte sich wieder an den Tisch und schrieb, und
als schon der Morgen graute, faltete sie den langen Brief
zusammen.

		Während Louise so beschäftigt war, ging in einem einzeln
stehenden Hause eines abgelegenen Gäßchens der Vorstadt St. Georg
der Doctor Schönfeld mit hastigen Schritten in seinem Zimmer auf
und ab. Seine Arme hatte er über die Brust gekreuzt, seine Stirn
war in finstere Falten zusammengezogen, seine blutlosen Lippen fest
aufeinander gepreßt. So eben hatte sein Bruder von ihm Abschied
genommen, nachdem er, wieder nüchtern geworden, sich endlich
herbeigelassen hatte, auch in nüchterner Prosa mit dem Doctor ihre
gemeinschaftlichen Angelegenheiten zu besprechen. Zwar hatte Martin
fest darauf bestanden, die Schuldverschreibung bis zu dem
Augenblick in Verwahrsam zu behalten, wo der Doctor das Geld
eincassiren würde, und dieser hatte in dem einen Punkte nachgeben
müssen, was ihn jedoch keineswegs in seinem Entschlusse wankend
machte, sich schließlich der Verpflichtungen zu entziehen, die er
jenem gegenüber eingegangen war. In Betreff dieser ihm vor Allem am
Herzen liegenden Sache fühlte sich also der Doctor so ziemlich
beruhigt; wo es galt, Lug und Trug zu üben, blieb er auch stets
sich selbst gleich, kalt berechnend, auf sich selbst
vertrauend.

		Aber andere Betrachtungen fachten noch fortwährend seine
helllodernden Leidenschaften zu einer immer wilderen Gluth an und
trieben seinen sonst so besonnenen Geist weit über die Schranken
seiner gewöhnlichen Selbstbeherrschung hinaus. Jetzt, in der Stille
der dunklen Nacht, brütete er über die Ränke, durch welche das
unglückliche Mädchen, welches wir so eben verließen, den besten
Schatz der ihr noch geblieben war, den stillen Frieden ihres reinen
Herzens einbüßen sollte.

		»Mich so schnöde, so verächtlich abzufertigen,« murmelte er
zwischen den Zähnen, »mich von sich zu stoßen mit drohenden Worten,
mit Fußtritten fast, wie man einen tollen Hund von sich abwehrt –
ha! sie soll es bitter bereuen, die Bettlerin, die Coquette, die
mir lächelnd und aufmunternd zuhörte, so lange ich nur – aber, beim
Himmel, deutlich genug errathen ließ, was ich von ihr erwartete,
und sich jetzt entrüstet stellt, da ich endlich die entbehrlich
gewordene Maske fallen lasse. Aber verdammt will ich sein, wenn ich
nicht durch List und Gewalt erreiche, was die hochmüthige Spröde
meinen Bitten verweigert. Ja, ich werde es erreichen, und sollt'
ich auch mein Letztes daran wagen. Ich hab' es mir zugeschworen,
und meinen Schwur werde ich halten!«

		Mitternacht war längst vorüber; aber er achtete nicht, wie
Louise, auf das Ticken der Uhr, dachte nicht, wie sie, bei dem
langsamen Schreiten der Zeit an das Pochen des Holzwurmes; denn in
seinem Herzen nagte ein anderer Wurm, der jede Fiber darin
erzittern machte und nur ein einziges Gefühl darin aufkommen ließ.
So ging er noch lange auf und ab und prüfte den Plan, den er am
Abend mit seinem Bruder besprochen hatte, und ein unheimliches,
schadenfrohes Lächeln fuhr über seine bleichen, von Leidenschaft
verzerrten Züge, so oft er sich sagte, daß er so doch endlich über
ihren Stolz triumphiren würde.

		Wie aber, wenn er hätte ahnen können, daß sich, während er über
dem Unheil brütete, das er ihr zufügen wollte, über seinem
eigenen Haupte eine Gewitterwolke sich zusammenzog, die ihn mit
ihren Blitzen zu zerschmettern drohte?

	